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Die Reihe

Lana und Max verbindet eine große und außergewöhnliche Liebe. Als eine weltweite Seuche ausbricht und New York innerhalb kürzester Zeit ins Chaos stürzt, fliehen sie aus der Stadt und gründen mit Gleichgesinnten die Gemeinschaft New Hope. Doch auch hier rückt die Gefahr dem Paar bedrohlich nahe. Lana setzt alles daran, dem Inferno zu entkommen, denn sie trägt inzwischen ein Kind unter dem Herzen, die »Auserwählte«, ihre zukünftige Tochter, die als Einzige in der Lage sein wird, dem Leid der Menschheit ein Ende zu setzen.
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 Es ist die leise, schwache Stimme,
 auf die die Seele hört,
 nicht das betäubende Getöse des Untergangs.

 
– William Dean Howells


Kapitel 1

 Dumfries, Schottland

 Als Ross MacLeod abdrückte und den Fasan herunterholte, konnte er nicht ahnen, dass er damit sich selbst getötet hatte. Und Milliarden andere.

 An einem kalten, feuchten Tag, dem letzten Tag des Jahres, das sein letztes werden sollte, ging er mit seinem Bruder und seinem Cousin zur Jagd, überquerte unter einem blassblauen Winterhimmel das unter seinen Schritten knackende, reifbedeckte Feld. Er fühlte sich gesund und fit, ein Mann von vierundsechzig Jahren, der dreimal die Woche zum Training ging und ein leidenschaftlicher Golfer war (was sich in einem Handicap von neun zeigte).

 Mit seinem Zwillingsbruder Rob hatte er in New York und London ein erfolgreiches Marketingunternehmen aufgebaut, das sie noch immer leiteten. Seine Frau, mit der er seit neununddreißig Jahren verheiratet war, und die Ehefrauen seines Bruders Rob und ihres Cousins Hugh waren in dem bezaubernden alten Farmhaus geblieben.

 Die Frauen zogen es vor, am prasselnden offenen Kamin, in dem immer ein Kessel mit Wasser hing, zu kochen und zu backen und sich mit der bevorstehenden Silvesterparty zu befassen.

 Die Männer stapften derweil gut gelaunt in ihren Gummistiefeln über den Acker.

 Die MacLeod-Farm, seit mehr als zweihundert Jahren vom Vater an den Sohn weitergegeben, war über achtzig Hektar groß. Hugh liebte sie fast so sehr, wie er seine Frau, seine Kinder und seine Enkel liebte. Im Osten zogen sich hinter dem Feld, über das sie schritten, ferne Hügel am Horizont entlang. Und nicht allzu weit im Westen wogte die Irische See.

 Die Brüder unternahmen viele Reisen zusammen mit ihren Familien, doch der alljährliche Trip zur Farm war stets und für alle das Highlight. Als Jungen hatten sie im Sommer oft einen ganzen Monat auf der Farm verbracht, waren mit Hugh und seinem Bruder Duncan über die Felder gerannt – Duncan, der nun tot war, weil er sich dafür entschieden hatte, Soldat zu werden. Ross und Rob, die Jungen aus der Stadt, hatten sich immer für die Arbeit auf der Farm begeistert, die ihnen ihr Onkel Jamie und ihre Tante Bess aufgetragen hatten.

 Sie hatten gelernt, zu angeln, zu jagen, Hühner zu füttern und Eier einzusammeln. Und sie hatten zu Fuß und auf dem Pferd Wald und Flur durchstreift.

 Oft waren sie in dunklen Nächten aus dem Haus geschlichen und zu eben dem Feld gelaufen, über das sie nun gingen, um geheime Treffen abzuhalten und in dem kleinen Steinkreis, den die Einheimischen sgiath de solas, Schild des Lichts, nannten, die Geister zu beschwören.

 Es war ihnen nie gelungen, und sie hatten auch nie die Geister oder Feen angetroffen, die nach der Überzeugung kleiner Jungen in den Wäldern hausten. Auch wenn Ross bei einem dieser mitternächtlichen Abenteuer, als die Luft komplett stillzustehen schien, einmal schwor, er habe eine dunkle Präsenz gespürt, das Rauschen von Flügeln gehört und sogar einen schlecht riechenden Atem wahrgenommen.

 Und er habe gespürt – das ließ er sich nie ausreden –, dass dieser Atem in ihn eingedrungen sei.

 In jugendlicher Panik war er wie wild aus dem Kreis geflohen und hatte sich dabei an einem Stein die Hand aufgekratzt.

 Ein einziger Tropfen seines Blutes fiel auf die Erde.

 Heute lachten und scherzten sie noch immer über jene längst vergangene Nacht und hielten diese Erinnerung hoch.

 Als erwachsene Männer hatten sie ihre Frauen und dann ihre Kinder mit auf die Farm gebracht wie auf eine jährliche Wallfahrt, die am zweiten Weihnachtstag begann und am zweiten Januar endete.

 Ihre Söhne und deren Frauen waren erst an diesem Morgen nach London abgereist, wo sie alle mit Freunden das neue Jahr begrüßen und sich noch einige Tage geschäftlich aufhalten würden. Nur Ross’ Tochter Katie, die im siebten Monat mit Zwillingen schwanger war, war in New York geblieben.

 Sie plante ein Wiedersehensdinner für ihre Eltern, das jedoch nie stattfinden würde.

 An diesem erfrischenden letzten Tag des Jahres fühlte sich Ross MacLeod so fit und voller Freude wie der Junge, der er damals gewesen war. Er wunderte sich nur über die Krähen, die rufend über dem Steinring kreisten, und den kurzen Schauer, der ihm den Rücken hinablief. Doch gerade, als er ihn abschüttelte, erhob sich der Fasan, ein flirrendes Farbenspiel vor dem blassen Himmel, in die Luft.

 Ross riss die Flinte Kaliber zwölf hoch, die ihm sein Onkel geschenkt hatte, als er sechzehn geworden war, und folgte dem Flug des Vogels. Womöglich juckte der Handballen einen Augenblick lang, den er sich damals, vor mehr als fünfzig Jahren, aufgescheuert hatte, oder pulsierte noch einen Moment.

 Trotzdem …

 Er drückte ab.

 Der Schuss zerriss die Stille, die Krähen kreischten auf, doch sie stoben nicht auseinander. Stattdessen löste sich eine aus der Gruppe, als wolle sie sich die Beute holen. Einer der Männer lachte, als der herabstoßende schwarze Vogel mit dem fallenden Fasan kollidierte.

 Das tote Tier fiel genau in die Mitte des Steinkreises. Sein Blut besudelte den von Reif überzogenen Boden.

 Rob legte eine Hand auf Ross’ Schulter, die drei Männer grinsten, und einer von Hughs aufgeweckten Labradors rannte los, um den Vogel zu apportieren. »Hast du die verrückte Krähe gesehen?«

 Kopfschüttelnd lachte Ross noch einmal. »Die wird leider keinen Fasan zum Abendessen haben.«

 »Aber wir«, sagte Hugh. »Das sind drei für jeden, genug für ein Festmahl.«

 Die Männer sammelten ihre Vögel ein, und Rob zog einen Selfiestick aus seiner Tasche.

 »Allzeit bereit.«

 So posierten sie – drei Männer mit von der Kälte roten Wangen und alle drei mit den für die MacLeods typischen blauen Augen, bevor sie sich vergnügt auf den Weg zurück zur Farm machten.

 Hinter ihnen sickerte das Blut des Vogels, wie von einer Flamme erhitzt, in den gefrorenen Boden ein. Und pulsierte, während der Schild zerbrach.

 Die erfolgreichen Jäger marschierten vorbei an Feldern mit Wintergerste, die sich im leichten Wind bewegte, und an Schafen, die auf einem Hügel grasten. Eine der Kühe, die Hugh zur Mast hielt, muhte träge.

 Während sie so ausschritten, wähnte sich Ross einen zufriedenen Mann, der auf der Farm im Kreise seiner Lieben ein Jahr beendete und ein neues begann.

 Rauch stieg aus den Kaminen des gedrungenen Steinhauses auf. Als sie näher kamen, rannten die Hunde – sie hatten ihr Tagwerk getan – voraus, rauften und spielten. Die Männer kannten die Regeln und hielten auf eine kleine Scheune zu.

 Hughs Millie, eine Bauerstochter und nun selbst Bäuerin, war unnachgiebig, wenn es um das Säubern von erlegtem Wild ging. Deshalb machten sie sich auf einer Bank, die Hugh eigens für diesen Zweck gezimmert hatte, daran, das selbst zu erledigen.

 Sie unterhielten sich – über die Jagd, das bevorstehende Abendessen –, und Ross trennte mit einer scharfen Schere die Flügel des Fasans ab. Er säuberte ihn, wie es ihm sein Onkel beigebracht hatte. Einige Teile würden für eine Suppe Verwendung finden; sie wanderten in eine dicke Plastiktüte für die Küche. Andere landeten zur Entsorgung in einer weiteren Tüte.

 Rob hob einen abgetrennten Kopf hoch und krächzte laut. Ross musste unwillkürlich lachen. Er schaute zu ihm hinüber und verletzte sich an einem gesplitterten Knochen den Daumen.

 »Mist«, murmelte er und versuchte, mit dem Zeigefinger das Blut zu stoppen.

 »Solltest du eigentlich wissen, dass man da aufpassen muss«, meinte Hugh leicht spöttisch.

 »Jaja. Bin halt ein alter Trottel.« Als er die Haut zurückschob, vermischte sich das Blut des Vogels mit seinem.

 Nach getaner Arbeit wuschen sie die Vögel in eisigem Wasser aus dem Brunnen und brachten sie ins Haus.

 Die Frauen saßen in der großen Bauernküche, wo es herrlich nach Gebackenem roch und die Wärme des Feuers im Kamin Gemütlichkeit verbreitete.

 Es kam Ross alles so anheimelnd vor – eine perfekte Szene, die sein Herz berührte. Er legte seine Vögel auf die breite Anrichte und umarmte seine Frau mit einer großen Geste, die sie zum Lachen brachte.

 »Die Rückkehr der Jagdgenossen.« Angie gab ihm einen raschen, schmatzenden Kuss.

 Hughs Millie mit ihrer hochgesteckten roten Lockenmähne begutachtete die Vögel und nickte anerkennend. »Genug für den Festbraten, und für die Party reicht es auch noch. Vielleicht sollten wir Fasanenpastetchen mit Walnuss machen. Ich weiß noch, dass du die gern magst, Robbie.«

 Der klopfte sich grinsend auf sein Bäuchlein. »Vielleicht sollte ich losgehen und noch ein paar holen, damit die anderen auch alle was abbekommen.«

 Robs Frau, Jayne, bohrte ihm einen Finger in den Bauch. »Da du allmählich etwas dick wirst, solltest du dir dein Essen erst verdienen müssen.«

 »Genau«, stimmte Millie zu. »Hugh, du und die Jungs schafft den langen Tisch in die große Stube. Bringt auch die Spitzendecke meiner Mutter und die festlichen Kerzenständer mit. Und stellt noch ein paar Stühle aus dem Kämmerchen dazu.«

 »Ganz egal, wo wir sie hinstellen, du willst sie ja doch wieder anderswo haben.«

 »Dann fangt am besten gleich damit an.« Millie beäugte die Vögel und rieb sich die Hände. »Gut, Ladys, schmeißen wir die Männer raus und widmen uns dem Essen.«

 Sie bekamen ihr Festmahl, gebratenen wilden Fasan, gewürzt mit Estragon und gefüllt mit Orangen, Äpfeln, Schalotten und Salbei, auf einem Bett aus Karotten, Kartoffeln und Tomaten. Dazu Erbsen, gutes dunkles Brot aus dem Backofen und Bauernbutter.

 Eine glückliche Familie, gleichermaßen befreundet und verwandt, genoss das letzte Essen des Jahres mit zwei Flaschen Champagner, die Ross und Angie zu diesem Anlass aus New York mitgebracht hatten.

 Ein leichter, feiner Schnee wehte draußen vor den Fenstern, als sie abräumten, spülten, es sich in der Wärme gemütlich machten und sich auf die bevorstehende Party freuten.

 Kerzen brannten, Feuer prasselten, noch mehr Essen – schon seit zwei Tagen vorbereitet – wurde auf den Tischen verteilt. Wein und Whiskey und Sekt. Traditionelle Kräuterliköre mit Scones und Haggis und Käse für die Silvesterfeier.

 Einige Nachbarn und Freunde kamen früh, noch vor Mitternacht, um zu essen, zu trinken und zu plaudern und um zur Musik von Dudelsack und Fiedel mit den Füßen zu wippen. Das Haus füllte sich mit Klängen und Liedern, bis die alte Wanduhr die Mitternachtsstunde verkündete.

 Mit dem letzten Schlag starb das alte Jahr, und das neue wurde mit Jubel, Küssen und der alten schottischen Weise »Auld Lang Syne« begrüßt. Ross strömte vor Freude und Rührung das Herz über; er hielt Angie an sich gedrückt und hängte sich mit dem anderen Arm bei seinem Bruder ein.

 Am Ende des Liedes, als die Gläser erhoben wurden, ging plötzlich die Haustür weit auf.

 »Der erste Besucher am Neujahrsmorgen!«, rief jemand.

 Ross blickte zur Tür in der Erwartung, einer der Frazier-Jungs oder vielleicht Delroy MacGruder würde kommen. Alles dunkelhaarige, gutmütige Jungen, die ihrer Tradition folgten. Einer von ihnen musste der Erste sein, der im neuen Jahr das Haus betrat, denn das brachte Glück.

 Aber alles, was hereinfegte, waren der Wind, der feine Schnee und das tiefe Dunkel über dem Land.

 Ross stand der Tür am nächsten, und so ging er hinaus und sah sich um. Den Schauder, der ihn durchlief, schrieb er dem tosenden Wind zu und einer eigenartig stehenden Stille unter dem Wind.

 Als ob die Luft den Atem anhielte.

 War da ein Rauschen von Flügeln, ein langer Schatten – dunkel über der Dunkelheit?

 Mit einem zweiten raschen Schauder trat Ross MacLeod wieder ins Haus; ein Mann, der sich nie mehr an einem Fest erfreuen oder ein neues Jahr willkommen heißen sollte. Und wurde so der erste Besucher am Neujahrsmorgen.

 »Die Tür ist wohl von allein aufgesprungen«, meinte er und schloss sie wieder.

 Noch immer fröstelnd, trat er ans Feuer, hielt die Hände über die Flamme. Eine alte Frau saß neben dem Kamin, den Schal fest um sich geschlagen, ihr Stock lehnte am Stuhl. Er kannte sie; es war die Uroma der jungen Frazier-Buben.

 »Kann ich Ihnen einen Whiskey bringen, Mrs Frazier?«

 Sie streckte ihm eine dünne, von Altersflecken übersäte Hand entgegen und ergriff die seine mit überraschender Kraft, als er sie ihr reichte. Ihre dunklen Augen bohrten sich in ihn.

 »Es steht schon so lang geschrieben, dass es die meisten vergessen haben.«

 »Was denn?«

 »Der Schild wird zerbrochen, der Stoff zerrissen, durch das Blut der Tuatha de Danann. Jetzt kommen das Ende und der Kummer, der Streit und die Furcht – der Anfang und das Licht. Hätte nie gedacht, dass ich das noch erlebe.«

 Ross legte seine Hand auf ihre, sanft, voller Nachsicht. Er wusste, manche hielten sie für eine Art Hellseherin. Andere einfach für eine alte Tattergreisin. Doch der Schauder packte ihn wieder, traf ihn in die Basis der Wirbelsäule wie ein Eispickel.

 »Es beginnt mit dir, Kind der Alten.«

 Ihr Blick verdunkelte sich, die Stimme sank, jagte einen neuerlichen Angstschauder seinen Rücken hinab.

 »Jetzt erhebt sich zwischen dem Entstehen und dem Vergehen der Zeit die Kraft – die dunkle wie die helle – aus dem langen Schlummer. Jetzt beginnt die blutgetränkte Schlacht zwischen ihnen. Und mit den Blitzen und den Geburtswehen einer Mutter kommt Die Eine, die das Schwert schwingt. Die Gräber sind viele, und das erste ist deins. Der Krieg ist lang, und kein Ende steht geschrieben.«

 Mitleid trat in ihre Züge, ihre Stimme wurde noch einmal dünner, die Augen jedoch klarer. »Aber dich trifft keine Schuld, und Segnungen kommen, wenn Magier nach langer Zeit wieder aus dem Schatten treten. Auf die Tränen kann Freude folgen.«

 Mit einem Seufzer drückte sie leicht seine Hand. »Ich nehm einen Whiskey, und vielen Dank auch.«

 »Aber gern.«

 Ross sagte sich, es sei dumm, sich von diesen unsinnigen Worten oder ihrem bohrenden Blick erschüttern zu lassen. Aber er musste sich erst einmal setzen, ehe er ihr den Whiskey einschenkte – und einen zweiten für sich selbst.

 Auf ein kräftiges Klopfen an der Haustür hin verstummte der Raum vor Anspannung. Hugh öffnete, und einer der Frazier-Jungs stand da – welcher, das wusste Ross nicht –, der mit Applaus und Freude begrüßt wurde, als er breit grinsend und mit einem Laib Brot im Arm eintrat.

 Auch wenn die Zeit, um Glück zu bringen, bereits verstrichen war.

 Dennoch, bis die letzten Gäste gegen vier Uhr morgens gegangen waren, hatte Ross sein Unbehagen vergessen. Vielleicht trank er ein wenig zu viel, aber in dieser Nacht war Feiern angesagt, und er musste ja nur die Treppe hinauf ins Bett.

 Angie legte sich zu ihm – nichts konnte sie davon abhalten, sich abzuschminken und ihre Nachtcreme aufzutragen – und seufzte.

 »Frohes Neues Jahr, Baby«, murmelte sie.

 Er legte im Dunkel einen Arm um sie. »Frohes Neues Jahr, Baby.«

 Und Ross schlief ein, verfiel in Träume von einem blutigen Fasan, der in dem kleinen Steinkreis auf die Erde schlug, von Krähen mit schwarzen Augen, die so zahlreich am Himmel kreisten, dass sie die Sonne verdunkelten. Vom Wind, der heulte wie ein Wolf, von bitterer Kälte und sengender Hitze. Vom Weinen und Klagen, vom Dröhnen und Läuten, welches das Verstreichen der Zeit verkündet.

 Und einer plötzlichen, schrecklichen Stille.

 Er wachte erst lang nach Mittag auf, mit heftigen Kopfschmerzen und einem verstimmten Magen. Den Kater hatte er sich verdient, also zwang er sich aufzustehen, tastete sich ins Bad und suchte nach Aspirin im Kulturbeutel seiner Frau.

 Er nahm vier Tabletten und trank zwei Glas Wasser in dem Versuch, das Kratzen in seinem Hals zu lindern. Er versuchte es mit einer heißen Dusche, woraufhin er sich ein wenig besser fühlte, zog sich an und ging hinunter.

 Am Küchentisch saßen die anderen bei Eiern, Bacon, Scones und Käse. Der Geruch, weniger der Anblick, des Essens ließ ihn unelegant aufstoßen.

 »Da bist du ja«, begrüßte ihn Angie mit einem Lächeln, legte den Kopf schräg und musterte ihn unter ihrem blonden Pony hervor. »Du siehst mitgenommen aus, mein Lieber.«

 »Du wirkst wirklich ein wenig angeschlagen«, pflichtete ihr Millie bei und stand auf. »Setz dich, ich hol dir was zu trinken.«

 »Ein Ingwertee hilft immer«, schlug Hugh vor. »Das ist das einzig Wahre für den Morgen danach.«

 »Wir haben alle ganz schön über den Durst getrunken.« Rob nahm einen Schluck Tee. »Ich bin auch nicht recht auf dem Damm. Aber das Essen hat mir gutgetan.«

 »Das lasse ich für den Moment lieber bleiben.« Ross nahm den Ingwertee, den Millie ihm reichte, bedankte sich und nippte vorsichtig daran. »Ich glaube, ich gehe ein wenig an die frische Luft und lasse mir den Kopf durchpusten. Und um mich daran zu erinnern, dass ich zu alt bin, um bis in den frühen Morgen zu bechern.«

 »Das hast du gesagt.« Und obwohl auch er etwas blass wirkte, biss Rob in ein Brötchen.

 »Immerhin bin ich dir noch immer vier Minuten voraus.«

 »Drei Minuten dreiundvierzig Sekunden.«

 Ross schlüpfte in seine Gummistiefel und zog eine warme Jacke an. Mit Rücksicht auf seinen kratzigen Hals schlang er auch einen Schal um den Nacken und setzte eine Mütze auf. Und dann ging er mit seiner Teetasse in die kalte, frische Luft hinaus.

 Er schlürfte den heißen Tee, begann zu laufen, und Bilbo, der schwarze Labrador, gesellte sich zu ihm. Er ging ein langes Stück und beschloss, sich nun stabiler zu fühlen. Ein Kater mochte etwas Ekelhaftes sein, aber er dauerte nicht ewig. Und er würde in seinen letzten Stunden in Schottland nicht darüber grübeln, dass er zu viel Whiskey und Wein getrunken hatte.

 Einen belebenden Spaziergang querfeldein mit einem guten Hund an der Seite konnte man sich schließlich nicht von einem blöden Kater vermiesen lassen.

 Kurz darauf fand er sich auf demselben Feld wieder, auf dem er bei der Jagd den letzten Fasan heruntergeholt hatte, und ging auf den kleinen Steinkreis zu, in den der Vogel gefallen war.

 War das sein Blut auf dem winterbleichen Gras unter der dünnen Schneeschicht? War es tatsächlich schwarz?

 Er wollte nicht näher hin, wollte es nicht sehen. Als er sich abwandte, vernahm er ein Rascheln.

 Der Hund knurrte leise, tief in der Kehle, als sich Ross umdrehte und auf das Gehölz aus knorrigen alten Bäumen am Rand des Feldes starrte. Da ist etwas, dachte er mit einem kalten Schaudern. Er meinte zu hören, wie etwas sich bewegte. Konnte ein Rascheln hören.

 Bloß ein Reh, dachte er. Ein Reh oder ein Fuchs. Vielleicht auch ein Wanderer.

 Doch Bilbo fletschte die Zähne, und seine Nackenhaare stellten sich auf.

 »Hallo?«, rief Ross, hörte jedoch nichts als ein leises Rascheln, wie von einer Bewegung.

 »Der Wind«, sagte er bestimmt. »Das ist bloß der Wind.«

 Und wusste dennoch, genau wie der Junge von einst, dass es das nicht war.

 Er trat ein paar Schritte zurück, suchte die Bäume ab. »Komm, Bilbo. Komm, wir gehen nach Hause.«

 Er machte kehrt und schritt rasch fort, mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust. Als er zurückblickte, sah er, dass der Hund noch immer steifbeinig und mit gesträubtem Fell dastand.

 »Bilbo! Komm jetzt!« Ross klatschte in die Hände.

 »Sofort!«

 Der Hund sah ihn an, und für einen Moment waren seine Augen fast wölfisch, wild und wütend. Dann kam er mit hängender Zunge artig auf Ross zugetrabt.

 Bis zum Rand des Feldes legte Ross ein kräftiges Tempo vor. Er streichelte den Hund am Kopf – wobei seine Hand leicht zitterte. »Okay, wir sind zwei Vollidioten. Aber wir werden nie ein Wort darüber verlieren.«

 Seine Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen, als er zu Hause ankam, und sein Magen schien sich so weit beruhigt zu haben, dass er etwas Tee mit Toast zu sich nehmen konnte.

 Überzeugt davon, dass das Schlimmste schon vorüber war, setzte er sich mit den anderen Männern vor den Fernseher, um ein Spiel zu verfolgen, verfiel dabei aber immer wieder in dunkle Traumsequenzen.

 Das Nickerchen half dennoch, und die einfache Suppe zum Abendessen schmeckte einfach himmlisch. Er packte sein Reisegepäck und Angie das ihre.

 »Ich werde heute früh zu Bett gehen«, ließ er sie wissen. »Bin doch ziemlich fertig.«

 »Du siehst … irgendwie geknickt aus.« Angie tätschelte seine Wange. »Hast womöglich ein wenig Temperatur.«

 »Ich fürchte, bei mir ist eine Erkältung im Anzug.«

 Mit einem kurzen Nicken ging sie ins Badezimmer und suchte nach etwas, bevor sie mit zwei grellgrünen Tabletten und einem Glas Wasser zurückkam.

 »Nimm die und leg dich ins Bett. Die sind gut gegen Erkältung und helfen auch beim Einschlafen.«

 »Du denkst einfach an alles.« Er schluckte die Pillen. »Sag den anderen, ich sehe sie morgen früh.«

 »Schlaf jetzt ein bisschen.«

 Sie deckte ihn warm zu, und er musste lächeln. Dann küsste sie ihn auf die Stirn.

 »Vielleicht ein bisschen Fieber.«

 »Ich werd mich ausschlafen.«

 »Ja, mach das.«

 * * *

 Am Morgen glaubte er, genau das getan zu haben. Doch er war nicht wirklich auf der Höhe – dieser dumpfe, bohrende Kopfschmerz war wieder da, und er hatte beinahe Durchfall –, aber er bekam ein gutes Frühstück mit Porridge und starkem schwarzem Kaffee.

 Ein letzter Spaziergang und das Beladen des Wagens danach brachten seinen Kreislauf in Schwung. Er umarmte zuerst Millie, dann Hugh.

 »Kommt im Frühjahr nach New York.«

 »Ja, vielleicht. Unser Jamie kann hier schon ein paar Tage ohne uns klarkommen.«

 »Grüßt ihn von uns.«

 »Machen wir. Er wird wahrscheinlich bald heimkommen, aber …«

 »Wir müssen unseren Flieger kriegen.« Rob umarmte die beiden.

 »Oh, ich werde euch vermissen«, sagte Millie, während sie die beiden Frauen an sich drückte. »Guten Flug, kommt gesund nach Hause!«

 »Besucht uns!«, rief Angie beim Einsteigen. »Alles Liebe!« Sie warf ihnen eine Kusshand zu, und dann fuhren sie zum letzten Mal von der Farm der MacLeods weg.

 Sie gaben den Mietwagen zurück und infizierten, ohne es zu wissen, den Angestellten und den Geschäftsmann, der ihn als Nächster mietete. Sie infizierten den Gepäckträger, der sich ihrer Koffer annahm, als sie ihm das Trinkgeld aushändigten. Bis sie die Sicherheitskontrolle erreichten und passierten, war die Infektion leicht an zwei Dutzend Menschen weitergegeben.

 Weitere folgten in der First Class Lounge, wo sie Bloody Marys tranken und Augenblicke ihres Urlaubs Revue passieren ließen.

 »Es wird Zeit, Jayne.« Rob stand auf, umarmte seinen Bruder und klopfte ihm auf den Rücken, drückte Angie und küsste sie auf die Wange. »Wir sehen uns nächste Woche.«

 »Halt mich mit dem Colridge-Bericht auf dem Laufenden«, sagte Ross zu Rob.

 »Werde ich. Wir haben nur einen kurzen Flug nach London. Falls du irgendwas wissen musst, hast du es, wenn ihr in New York landet. Schlaft ein wenig im Flugzeug. Du bist noch immer ziemlich blass.«

 »Du schaust auch nicht gerade blendend aus.«

 »Ich werde schon wieder«, entgegnete Rob, griff mit einer Hand nach seiner Aktentasche und salutierte mit der anderen rasch seinem Zwillingsbruder. »Ab über den großen Teich, Brüderchen.«

 Rob und Jayne MacLeod brachten das Virus nach London. Auf dem Weg dahin gaben sie es weiter an Passagiere, die Paris, Rom, Frankfurt, Dublin und andere Ziele ansteuerten. In Heathrow ging der Infekt, der als Das Verderben bekannt werden sollte, auf Passagiere über, die nach Tokio und Hongkong flogen, nach Los Angeles, Washington, D. C. und Moskau.

 Der Fahrer, der sie zu ihrem Hotel brachte, ein Vater von vier Kindern, nahm ihn mit nach Hause und weihte beim Abendessen seine gesamte Familie dem Untergang.

 Die Empfangschefin des Dorchester checkte sie bestens gelaunt ein. Sie fühlte sich bestens. Schließlich wollte sie am nächsten Morgen für eine ganze Woche in den Urlaub auf die Bahamas fliegen.

 Sie nahm das Verderben mit.

 Am Abend, als sie bei Drinks und zum Dinner mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter, ihrem Neffen und dessen Frau zusammensaßen, verteilten sie den Tod an weitere Mitglieder der Familie und gaben ihn neben einem großzügigen Trinkgeld auch an den Kellner weiter.

 In jener Nacht schrieb Rob seinen rauen Hals, seine Müdigkeit und Übelkeit einem Bazillus zu, den er sich von seinem Bruder eingefangen hatte – womit er nicht unrecht hatte –, und nahm etwas gegen Erkältung ein, um schlafen zu können.

 Auf dem Flug über den Atlantik wollte sich Ross in ein Buch vertiefen, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Er versuchte es mit Musik in der Hoffnung, so einschlafen zu können. Neben ihm entspannte sich Angie bei einem Film, einer romantischen Komödie so leicht und seicht wie der Sekt in ihrem Glas.

 Auf halbem Weg, mitten über dem Ozean, wachte er von einem heftigen Hustenanfall auf. Angie fuhr erschreckt hoch und klopfte ihm auf den Rücken.

 »Ich besorge dir ein Glas Wasser«, begann sie, doch er hielt kopfschüttelnd eine Hand hoch.

 Er fummelte an seinem Gurt herum, bis er offen war, und stand auf, um auf die Toilette zu eilen. Die Kloschüssel mit den Händen umklammernd, hustete er dicken gelben Schleim hoch, der brennend direkt aus seiner gequälten Lunge zu kommen schien. Selbst beim bloßen Versuch, Atem zu holen, musste er erneut husten.

 Als er noch mehr Schleim auswarf und dazu ein wenig brechen musste, hatte er einen albernen Gedanken an Ferris Bueller aus dem Film Ferris macht blau.

 Dann ließ ihm ein heftiger, stechender Krampf kaum mehr Zeit, die Hose herunterzulassen. Jetzt hatte er das Gefühl, seine ganzen Gedärme würden nach außen gestülpt, und gleichzeitig brach ihm im Gesicht der Schweiß aus. Benommen drückte er eine Hand an die Wand und schloss die Augen, während sich sein Körper brutal entleerte.

 Als die Krämpfe nachließen, die Benommenheit verging, hätte er vor Erleichterung weinen können. Erschöpft säuberte er sich, spülte sich mit der Mundspülung am Waschbecken den Mund, spritzte sich kühles Wasser ins Gesicht. Und fühlte sich besser.

 Er studierte sein Gesicht im Spiegel, räumte ein, noch immer etwas hohläugig zu wirken, meinte aber auch, ein wenig besser auszusehen. Er beschloss, dass er diesen hässlichen Bazillus – welchen auch immer –, der in ihn gekrochen war, verjagt hatte.

 Als er die Toilette verließ, warf ihm die Flugbegleiterin einen ernsten Blick zu. »Ist alles in Ordnung, Mr MacLeod?«

 »Ich denke schon.« Etwas verlegen verbarg er sich hinter einem Zwinkern und einem Scherz. »Zu viel Haggis.«

 Sie lachte verbindlich, nicht ahnend, dass sie in weniger als zweiundsiebzig Stunden genauso heftig erkrankt sein würde.

 Er ging zurück zu Angie, ließ sich neben ihr auf den Fensterplatz sinken.

 »Alles okay, Baby?«

 »Ja, ja. Ich glaube schon.«

 Nach einem kritischen Blick rieb sie seine Hand. »Du hast wieder etwas Farbe. Möchtest du einen Tee?«

 »Vielleicht. Ja.«

 Er nippte an seinem Tee und fand seinen Appetit genügend angeregt, um ein wenig von dem Hühnchen mit Reis auf der Speisekarte zu probieren. Eine Stunde vor der Landung hatte er einen erneuten Anfall mit Husten, Erbrechen und Durchfall, der ihm aber schwächer vorkam als der erste.

 Mit Angies Hilfe schaffte er es durch den Zoll, die Passkontrolle und konnte gerade noch den Gepäckwagen bis zu dem wartenden Angestellten ihres Fahrdienstes schieben.

 »Schön, Sie zu sehen! Lassen Sie mich das machen, Mr MacLeod.«

 »Danke, Amid.«

 »Wie war Ihre Reise?«

 »Ganz wunderbar«, antwortete Angie, während sie sich durch die Massen des Kennedy-Airports quälten. »Aber Ross geht es nicht so gut. Er hat sich unterwegs was eingefangen.«

 »Tut mir leid, das zu hören. Wir bringen Sie so schnell wie möglich nach Hause.«

 Für Ross verging die Heimfahrt in dumpfer Erschöpfung: der Weg durch den Flughafen zum Wagen, das Einladen des Gepäcks, der Flughafen-Verkehr, die Fahrt nach Brooklyn, schließlich das hübsche Haus, in dem sie zwei Kinder großgezogen hatten.

 Einmal mehr überließ er die Details Angie und war froh über ihren Arm um seine Hüfte, mit dem sie ihn nach oben führte und ihn dabei etwas stützte.

 »Ab ins Bett mit dir.«

 »Hab ich nichts dagegen, aber erst möchte ich noch duschen. Ich habe das Gefühl … eine Dusche zu brauchen.«

 Sie half ihm, sich auszuziehen, was er als eine unglaubliche Zärtlichkeit empfand. Er lehnte den Kopf an ihre Brust. »Was würde ich ohne dich bloß tun?«

 Die Dusche fühlte sich himmlisch an; danach glaubte er, das Schlimmste ganz sicher überstanden zu haben. Als er aus dem Bad kam und sah, dass sie das Bett aufgedeckt und daneben eine Flasche Wasser, ein Glas Ginger Ale und sein Telefon bereitgelegt hatte, stiegen ihm tatsächlich vor Dankbarkeit Tränen in die Augen.

 Sie ließ die Rollos an den Fenstern herunter. »Trink etwas Wasser oder Ginger Ale, damit du nicht dehydrierst. Und wenn es dir morgen nicht besser geht, dann bringe ich dich zum Arzt.«

 »Geht schon besser«, behauptete er, gehorchte jedoch und trank von dem Ginger Ale, ehe er sich selig ins Bett gleiten ließ.

 Sie deckte ihn sorgsam zu und legte eine Hand auf seine Stirn. »Du hast definitiv Fieber. Ich hole das Thermometer.«

 »Später«, sagte er. »Lass mich erst ein paar Stunden schlafen.«

 »Gut, ich bin unten.«

 Er schloss die Augen und seufzte. »Ich brauche nur ein bisschen Schlaf in meinem eigenen Bett.«

 Sie ging hinunter, holte ein Hühnchen aus dem Gefrierschrank und hielt es unter kaltes Wasser, um das Auftauen zu beschleunigen. Sie würde einen großen Topf Hühnersuppe kochen, ihr Heilmittel für alles. Sie wollte auch selbst etwas davon, denn sie war hundemüde und hatte hinter Ross’ Rücken selbst schon etwas Medizin gegen ihren rauen Hals genommen.

 Er musste sich ja nicht auch noch Sorgen um sie machen, wenn es ihm so schlecht ging. Außerdem war sie von Natur aus robuster als Ross; wahrscheinlich würde es vorbei sein, bevor sich das Unwohlsein richtig festsetzen konnte.

 Während der Arbeit sprach sie mit laut gestelltem Telefon mit ihrer Tochter Katie. Sie plauderten fröhlich, während Angie das kalte Wasser laufen ließ und sich Tee machte.

 »Ist Dad in der Nähe? Ich möchte ihm Hallo sagen.«

 »Er schläft. Er hat sich an Neujahr etwas eingefangen.«

 »Oh, nein!«

 »Keine Sorge. Ich mache schon Hühnersuppe. Bis wir am Samstag zum Essen kommen, ist er wieder wohlauf. Wir können es kaum erwarten, dich und Tony zu sehen. Oh, Katie, ich habe ein paar wunderschöne Sachen für die Babys gefunden! Ein paar ganz süße Anziehsachen. Du wirst sehen. Aber ich muss jetzt aufhören.« Beim Sprechen tat ihr der Hals höllisch weh. »Wir sehen uns in ein paar Tagen. Und kommt nicht hierher, Katie, im Ernst. Dein Dad ist wahrscheinlich ansteckend.«

 »Sag ihm bitte, ich hoffe, dass es ihm bald besser geht, und er soll mich anrufen, wenn er aufwacht.«

 »Mache ich. Hab dich lieb, meine Süße.«

 »Ich dich auch.«

 Angie schaltete den Fernseher in der Küche ein, um ein wenig Ablenkung zu haben, und beschloss, ein Glas Wein würde ihr besser schmecken als Tee. Das Hühnchen landete im Topf, dann schaute sie kurz nach oben zu ihrem Mann. Beruhigt, da er leise schnarchte, ging sie wieder nach unten und begann, Kartoffeln und Karotten zu schälen und Sellerie aufzuschneiden.

 Sie konzentrierte sich auf die Arbeit, beachtete das Fernsehprogramm nicht wirklich und ignorierte verbissen den Kopfschmerz, der sich zunehmend hinter ihren Augen zusammenbraute.

 Sobald es Ross besser ging und das Fieber aufhörte, würde sie ihn vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer herunterholen. Und bei Gott, sie würde selbst in einen Pyjama schlüpfen, denn auch sie fühlte sich ganz schön mies. Dann würden sie sich aneinanderkuscheln, Hühnersuppe essen und fernsehen.

 Sie kochte die Suppe, schnitt das Fleisch in nicht zu kleine Stücke, gab das Gemüse, die Kräuter, Gewürze und ihre eigene Gemüsebrühe dazu.

 Dann stellte sie eine niedrige Kochstufe ein, ging wieder nach oben und schaute nach Ross. Da sie ihn nicht stören, aber in seiner Nähe bleiben wollte, schlich sie ins ehemalige Zimmer ihrer Tochter, nun das der Enkel, wenn sie zu Besuch kamen. Und stürzte anschließend ins Gästebad, um die Pasta zu erbrechen, die sie im Flugzeug gegessen hatte.

 »Verdammt, Ross, was hast du dir da bloß eingefangen?«

 Sie holte das Thermometer, schaltete es ein, steckte es ins Ohr. Und starrte, als es piepste, entsetzt auf die Anzeige: 38,5.

 »Also Hühnersuppe im Bett für uns beide.«

 Aber erst einmal nahm sie ein paar Schmerztabletten, ging hinunter und schenkte sich ein Glas Ginger Ale mit Eis ein. Stahl sich dann ins gemeinsame Schlafzimmer, um ein Sweatshirt und eine Flanellhose zu holen – dazu dicke Socken, weil sie spürte, dass sie Schüttelfrost bekam. Im anderen Zimmer zog sie sich um, legte sich hin und raffte den hübschen Plaid um sich, der gefaltet am Fußende des Bettes lag. Innerhalb von Sekunden war sie in einen unruhigen Schlaf verfallen.

 Und träumte von schwarzen Blitzen und schwarzen Vögeln, einem Fluss voll brodelndem rotem Wasser.

 Als sie aus dem Schlaf hochschreckte, brannte ihre Kehle, und der Kopf schmerzte. Hatte sie einen Schrei gehört, ein Rufen? Während sie sich umständlich von dem Plaid befreite, hörte sie einen dumpfen Aufschlag.

 »Ross!« Der Raum drehte sich, als sie aufsprang. Sie stieß einen Fluch aus, rannte ins Schlafzimmer und schrie nun selbst auf.

 Er lag auf dem Boden neben dem Bett und krümmte sich. Eine Lache Erbrochenes, eine zweite aus wässrigem Exkrement, und in beiden sah sie das Blut.

 »Oh Gott, Gott!« Sie eilte zu ihm, versuchte, ihn auf die Seite zu drehen – machte man das nicht so? Sie wusste es nicht genau, nicht sicher. Dann griff sie nach dem Telefon auf dem Nachtkästchen und wählte den Notruf.

 »Ich brauche einen Krankenwagen. Ich brauche Hilfe. Gott!« Sie sprudelte die Adresse heraus. »Mein Mann, mein Mann. Er hat einen Anfall. Er hat total überhöhte Temperatur, er glüht vor Fieber. Er hat gebrochen. Und es ist Blut dabei.«

 »Hilfe ist unterwegs, Ma’am.«

 »Schnell. Bitte kommen Sie schnell.«


Kapitel 2

 Jonah Vorhies, ein dreiunddreißig Jahre alter Sanitäter, roch die kochende Suppe und drehte die Platte aus, ehe er und seine Kollegin Patti Ann den Patienten aus dem Haus brachten und in den Rettungswagen schoben.

 Seine Kollegin sprang hinter das Steuer und schaltete die Sirene ein, er blieb hinten und versuchte, MacLeod zu stabilisieren. Die Ehefrau des Patienten fuhr ebenfalls mit.

 Und behielt die Nerven, dachte Jonah. Keine Hysterie. Er konnte fast spüren, wie sie ihren Mann unbedingt dazu bringen wollte aufzuwachen.

 Aber Jonah erkannte den Tod, wenn er ihn sah. Manchmal konnte er ihn fühlen. Er versuchte, das auszublenden – es konnte seiner Arbeit in die Quere kommen –, versuchte, dieses Wissen abzublocken. So wie er manchmal wusste, dass ein Typ, der auf der Straße an ihm vorbeiging, Krebs hatte. Oder ein Kind, das vorbeilief, noch am selben Nachmittag vom Fahrrad fallen und sich eine Grünholzfraktur des rechten Handgelenks zuziehen würde.

 Manchmal wusste er sogar den Namen des Kindes, sein Alter, wo es wohnte. So konkret konnte es sein, und deshalb hatte er eine Zeit lang eine Art Spiel daraus gemacht. Doch irgendwie hatte es ihm dann Angst gemacht, und deshalb hörte er wieder damit auf.

 Bei MacLeod war das Wissen rasch und untrüglich da, und es wollte sich nicht verdrängen lassen. Schlimmer noch, es kam mit etwas Neuem. Einem Sehen. Der Anfall war vorbei, als er und Patti Ann eintrafen, doch während er arbeitete und für Patti Ann laut Details hersagte, die sie per Funk weiterleitete, konnte Jonah sehen, wie sich der Patient im Bett wälzte, sich auf den Boden erbrach. Um Hilfe rief, ehe er aus dem Bett fiel und sich vor Schmerz krümmte.

 Er konnte sehen, wie die Ehefrau ins Zimmer stürzte, ihre Stimme hören, als sie aufschrie. Er konnte alles hören und sehen, als würde er es auf einem großen Bildschirm verfolgen.

 Und verflucht, das gefiel ihm ganz und gar nicht.

 Bei der Ankunft vor der Ambulanzeinfahrt tat er sein Bestes, diesen inneren Bildschirm auszuschalten, zu tun, was immer er konnte, um zu helfen; das Leben, von dem er bereits wusste, dass es vorüber war, doch noch zu retten.

 Er ratterte Vitalfunktionen herunter, Details von Symptomen und der bisherigen Notfallbehandlung, während Dr. Rachel Hopman (die Ärztin, in die er ganz schön verschossen war) und ihr Team den Patienten im Laufschritt zu einem Behandlungszimmer schoben.

 Dort angelangt, ergriff er einen Arm der Ehefrau, ehe sie sich durch die Flügeltür schieben konnte. Und ließ ihn los, als habe er sich daran verbrannt, weil er sah, dass sie ebenfalls dem Tod geweiht war.

 Sie sagte »Ross« und legte eine Hand auf die Tür, um sie aufzustoßen.

 »Ma’am. Mrs MacLeod, Sie müssen hier draußen bleiben. Dr. Hopman ist die beste. Sie wird für Ihren Mann alles tun, was sie kann.«

 Und recht bald auch für dich. Aber es wird nicht reichen.

 »Ross. Ich muss …«

 »Wollen Sie sich vielleicht setzen? Einen Kaffee vielleicht?«

 »Ich – nein.« Sie presste eine Hand auf die Stirn. »Nein, danke. Nein. Was hat er denn? Was ist passiert?«

 »Dr. Hopman findet es heraus. Können wir jemanden für Sie anrufen?«

 »Unser Sohn ist in London. Er kommt erst in ein paar Tagen nach Hause. Meine Tochter … Aber sie ist schwanger, mit Zwillingen. Sie sollte sich nicht aufregen. Aber das würde sie … Meine Freundin Marjorie.«

 »Soll ich Marjorie anrufen?«

 »Ich …« Sie blickte auf die Handtasche, die sie umklammerte. Sie hatte sie ganz automatisch mitgenommen, genauso, wie sie Mantel und Schuhe angezogen hatte. »Ich habe mein Handy dabei.« Sie holte es heraus, starrte dann einfach darauf.

 Jonah trat beiseite, schnappte sich eine Krankenschwester. »Jemand muss sich um sie kümmern.« Er zeigte auf Mrs MacLeod. »Ihr Mann ist da drinnen, es sieht schlecht aus. Und ich glaube, sie ist auch krank.«

 »Hier sind viele krank, Jonah.«

 »Sie hat Fieber. Ich weiß nicht, wie hoch.« Er wusste es genau: 38,5 Grad und steigend. »Der Patient auch. Ich muss weitermachen.«

 »Okay, okay, ich sehe sie mir an. Wie schlimm?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung des Behandlungsraums.

 Gegen seinen Willen schaute Jonah hinein, beobachtete, wie die Frau, die er aus Angst vor einem Korb noch immer nicht nach einem ernsthaften Date gefragt hatte, auf die Uhr schaute und den Zeitpunkt nannte.

 »Schlimm«, sagte er nur und machte sich aus dem Staub, bevor Rachel herauskam, um der Ehefrau zu sagen, dass ihr Mann tot war.

 Auf der anderen Seite des East River, in einem Loft in Chelsea, schrie Lana Bingham auf, als ihr Orgasmus den ganzen Körper erfasste. Aus dem Schrei wurde ein Stöhnen und daraus ein Seufzer, ihre Finger ließen das krampfhaft umklammerte Bettlaken los, und als Max kam, schlang sie die Arme um ihn.

 Sie seufzte noch einmal, eine Frau, erfüllt, ermattet und befriedigt, mit dem Gewicht ihres Geliebten auf sich und sein noch immer wild gegen ihre Brust hämmerndes Herz spürend. Träge strichen ihre Finger durch sein dunkles Haar. Er musste wohl zum Friseur, aber sie mochte es, wenn die Haare ein wenig länger waren und sie die Enden um den Finger wickeln konnte.

 Seit sechs Monaten wohnten sie nun zusammen, ging es ihr durch den Kopf, und es wurde immer besser.

 Sie spürte nach, schloss die Augen, seufzte noch einmal.

 Und schrie plötzlich auf, als etwas Wildes, Wunderbares durch sie schoss, in sie drang, über sie kam. Stärker als der Orgasmus, tiefer, und mit einer unglaublichen Mischung aus Lust und Schock, die sie niemals hätte beschreiben können. Wie explodierendes Licht, ein Blitz, der ihr Innerstes traf, ein flammender Pfeil in ihr Herz, der sich durch den ganzen Körper bohrte. Sie meinte fast zu spüren, wie ihr Blut glühte.

 Noch immer auf ihr, in ihr, zuckte Max’ Körper plötzlich. Sie merkte, wie sein Atem stockte, wie er für einen Moment sogar noch einmal steif wurde.

 Dann beruhigte sich alles, ebbte ab, wurde zu nicht mehr als einem Flimmern hinter ihren Lidern, bis selbst dieses verblasste.

 Max stützte sich auf die Ellbogen und blickte im Licht von einem Dutzend flackernder Kerzen auf sie. »Was war das?«

 Noch leicht benommen, atmete sie lange aus. »Ich weiß nicht. Das größte postkoitale Nachbeben der Welt?«

 Er lachte, küsste sanft ihre Lippen. »Ich glaube, wir müssen noch eine Flasche von dem neuen Wein kaufen, den wir aufgemacht haben.«

 »Am besten gleich einen ganzen Karton. Wow.« Sie streckte sich unter ihm, legte die Arme zurück. »Ich fühle mich irre.«

 »Du siehst auch irre aus. Meine hübsche, schöne Hexe.«

 Nun lachte sie. Sie wusste – wie er auch –, dass sie bestenfalls eine Anfängerin war. Und sie war absolut glücklich damit, eine zu bleiben und sich ein wenig an Zaubereien und Kerzenritualen zu versuchen.

 Seit sie Max Fallon bei einem Wintersonnwendfest getroffen und sich vor Ostara dann heftig in ihn verliebt hatte, versuchte sie immer wieder einmal, diese Gabe zu verbessern.

 Aber ihr fehlte der spezielle Funke, und ehrlich gesagt kannte sie auch nur wenige, die ihn hatten. Die meisten – wenn nicht alle –, die sie kannte oder bei Festivals, Ritualen und so weiter traf, waren Amateure, genau wie sie. Einige waren ihrer Einschätzung nach auch etwas verrückt. Andere viel zu sehr besessen.

 Manche konnte man sogar als gefährlich einstufen, wenn sie denn wirklich über solche Kräfte verfügten.

 Und dann, oh ja, dann war da Max.

 Er hatte diesen Funken. Hatte er nicht die Kerzen im Schlafzimmer mit seinem Atem angezündet – etwas, das sie jedes Mal erregte? Und wenn er sich wirklich konzentrierte, konnte er sogar kleine Gegenstände zum Schweben bringen.

 Einmal hatte er eine volle Tasse Kaffee quer durch die Küche fliegen lassen und direkt vor ihr auf der Anrichte abgestellt.

 Irre.

 Und er liebte sie. Diese Art von Magie war Lana die allerwichtigste.

 Er küsste sie noch einmal, rollte zur Seite. Und nahm eine nicht brennende Kerze in die Hand.

 Lana verdrehte die Augen und stöhnte übertrieben.

 »Wenn du entspannt bist, dann bist du immer besser.« Sein Blick tastete langsam ihren Körper ab. »Du siehst entspannt aus.«

 Sie lag da, nackt, behaglich, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, das lange karamellfarbene Haar auf dem Kissen ausgebreitet, die vollen Lippen sanft geschwungen.

 »Noch entspannter und ich wäre besinnungslos.«

 »Dann probiere es doch mal.« Er nahm ihre Hand und küsste die Finger. »Fokussiere dich. Das Licht ist in dir.«

 Sie wollte, dass es so war, weil er es wollte. Und weil sie es hasste, ihn zu enttäuschen, setzte sie sich auf, schüttelte die Haare zurück.

 »Okay.«

 Sie fasste sich, schloss die Augen, atmete gleichmäßig. Sie versuchte, wie er es ihr beizubringen versucht hatte, das Licht emporzuziehen, das sie seiner Meinung nach in sich trug.

 Seltsamerweise meinte sie zu spüren, dass sich etwas in ihr regte. Sie öffnete überrascht die Augen und ließ den Atem ausströmen.

 Der Docht begann zu brennen.

 Sie starrte darauf, und er grinste.

 »Siehst du!«, sagte er voller Stolz.

 »Ich – Aber ich habe doch gar nicht …« Sie hatte schon ein paar Kerzen zum Brennen gebracht, nach minutenlanger, voller Konzentration. »Ich war noch gar nicht so weit anzufangen und … Das warst du.«

 Belustigt, und insgeheim ein wenig erleichtert, bohrte sie einen Finger in seine Brust. »Versuchst du etwa, mein Selbstvertrauen zu steigern?«

 »Das war ich nicht.« Er legte seine freie Hand auf ihr Knie. »Das würde ich nicht tun, und ich werde dich nie belügen. Das warst allein du, Lana.«

 »Aber ich … Du warst es echt nicht? Und du hast auch nicht, keine Ahnung, irgendwie nachgeholfen?«

 »Nein, du selber hast das geschafft. Probiere es noch mal.« Er blies die Kerze aus und gab sie ihr dieses Mal in die Hand.

 Nervös geworden, schloss sie die Augen – hauptsächlich um sich zu beruhigen. Aber wenn sie an die Kerze dachte, daran, sie zu entzünden, spürte sie dieses Anheben in sich. Als sie die Augen öffnete und einfach an die Flamme dachte, erschien diese.

 »Oh, oh Gott.« Ihre leuchtenden sommerblauen Augen reflektierten das Kerzenlicht. »Ich kann es wirklich selbst.«

 »Was hast du denn dabei gefühlt?«

 »Es war … als ob sich in mir etwas gehoben hätte. Hochstieg, sich ausbreitete, ich weiß nicht genau. Aber es fühlte sich natürlich an, Max. Kein großer Flash und Knall. Einfach wie, na ja, wie atmen. Aber trotzdem ein wenig unheimlich. Das behalten wir für uns, okay?«

 Sie blickte ihn durch das Licht an.

 Sie sah den Stolz und das Interesse in seinen schönen, sensiblen Zügen, mit den markanten Wangenknochen und den Bartstoppeln, weil er sich nicht rasiert hatte.

 Sie sah beides in seinen Augen, die grau im Kerzenschein leuchteten.

 »Ich meine, schreib nicht darüber oder so. Zumindest nicht, bis wir sicher sind, dass es kein Zufall war oder einfach nur eine einmalige Sache.«

 »Eine Tür hat sich in dir geöffnet, Lana. Ich habe es an deinen Augen bemerkt, so wie ich diese Fähigkeit schon damals, als wir uns das erste Mal sahen, in dir erkannt habe. Aber wenn du willst, dass es unter uns bleibt, geht das klar.«

 »Gut.« Sie verließ das Bett und stellte ihre Kerze zu seiner. Ein Symbol unserer Einheit, dachte sie. Als sie sich umdrehte, flackerte das Kerzenlicht hinter ihr.

 »Ich liebe dich, Max. Das ist mein Licht.«

 Er stand auf, geschmeidig wie eine Katze, zog sie an sich. »Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen. Noch etwas Wein?«

 Sie legte den Kopf zurück.

 »Was hast du vor?«

 Er lächelte und küsste sie. »Ich denke an Wein und daran, uns etwas zu essen nach Hause kommen zu lassen – ich habe nämlich Hunger. Danach sehen wir weiter.«

 »Für das alles bin ich sehr zu haben. Ich kann uns auch etwas kochen.«

 »Klar, kannst du, aber das hast du heute schon den ganzen Tag gemacht. Heute Abend hast du frei. Wir hatten eigentlich vor auszugehen …«

 »Ich bleibe lieber zu Hause. Mit dir.« Viel lieber, merkte sie.

 »Großartig. Was möchtest du denn essen?«

 »Überrasche mich«, sagte sie und zog die schwarze Hose und ihr T-Shirt an, die Sachen, die sie unter ihrer Arbeitskleidung als zweite Küchenchefin getragen und die er ihr ausgezogen hatte, kaum dass sie vom Restaurant nach Hause gekommen war.

 »Zwei Doppelschichten diese Woche, da bleibe ich gerne daheim und esse etwas – irgendwas –, das jemand anderer gekocht hat.«

 »Alles klar.« Er zog seine Jeans und den dunklen Pullover an, die er zum Arbeiten angehabt hatte – er war Schriftsteller und hatte sein Büro in seinem Loft. »Ich mache schon mal den Wein auf, und mit dem Rest überrasche ich dich.«

 »Ich freu mich drauf«, sagte sie lächelnd und ging zum Kleiderschrank.

 Sobald sie zusammenzogen waren, hatte sie versucht, nur mehr die Hälfte des Schranks zu beanspruchen, aber … Sie liebte Klamotten, war ein Modefan, und da sie so oft nur einen weißen Kittel und eine schwarze Hose trug, musste sie in ihrer Freizeit irgendwie für Ausgleich sorgen.

 Leger, dachte sie, konnte ja auch hübsch sein, sogar ein bisschen romantisch für einen Abend zu Hause. Sie wählte ein marineblaues Kleid mit einem roten Saum, der unterhalb der Knie die Beine umspielte. Und sie hatte ebenfalls eine Überraschung parat – sexy Unterwäsche –, für den späteren Verlauf des Abends.

 Sie zog sich an und studierte dann ihr Gesicht im Spiegel. Kerzenlicht schmeichelte, aber … Sie legte die Hände an ihr Gesicht und zauberte ein wenig – etwas, wofür sie schon seit ihrer Pubertät Talent gezeigt hatte.

 Oft fragte sie sich, ob es bei ihrem wie auch immer gearteten Funken nicht mehr um Eitelkeit ging als um wirkliche Kraft.

 Doch das war okay für Lana. Sie schämte sich absolut nicht dafür, sich ihres hübschen Aussehens bewusster zu sein als ihrer Kraft. Vor allem nicht, wenn ein Mann wie Max sie attraktiv fand, egal, was immer von beidem sie auch hatte.

 Bevor sie den Raum verließ, erinnerte sie sich an die Kerzen.

 »Lass sie nicht unbeaufsichtigt«, murmelte sie und machte kehrt, um sie auszublasen.

 Dann hielt sie inne, überlegte. Wenn sie sie anzünden konnte, konnte sie sie dann auch löschen?

 »Es ist doch einfach nur umgekehrt, oder?«, sagte sie und beschloss, es auszuprobieren. Sie konzentrierte sich auf eine Kerze, und die Flamme erlosch.

 »Ah … hmmm. Wow.« Sie wollte Max rufen, dachte dann aber, dass er so begeistert sein würde und sie am Ende nur mehr üben und studieren würden, anstatt ein gemütliches Abendessen zu Hause zu genießen.

 Also ging sie einfach nur in Gedanken von Kerze zu Kerze, bis der Raum dunkel war. Sie konnte nicht erklären, was sie fühlte oder wie diese Tür, von der Max gesprochen hatte, sich plötzlich geöffnet hatte.

 Darüber kann ich mir später Gedanken machen, beschloss sie.

 Jetzt hatte sie Lust auf ein Glas Wein.

 Während Lana und Max ihren Wein genossen – und dazu Appetithappen aus geschmolzenem Brie auf getoasteten Baguettescheiben, die Lana unbedingt noch hatte machen müssen –, eilte Katie MacLeod in eine Klinik in Brooklyn.

 Die Tränen waren noch nicht gekommen, weil sie nicht glaubte, ja, sich weigerte zu glauben, dass ihr Vater tot war und ihre Mutter plötzlich so krank, dass sie auf der Intensivstation lag.

 Eine Hand auf den Bauch gelegt, den Arm ihres Mannes um ihre nun nicht mehr vorhandene Taille, folgte sie den Schildern zum Lift, der sie auf die Intensivstation brachte.

 »Das stimmt alles nicht. Das ist ein Irrtum. Ich habe dir doch gesagt, dass ich vor ein paar Stunden erst mit ihr gesprochen habe. Dad fühlte sich nicht wohl – eine Erkältung oder so –, und sie hat Suppe gekocht.«

 Das hatte sie schon auf der Fahrt zum Krankenhaus immer wieder gesagt. Tony ließ einfach seinen Arm um sie gelegt. »Es wird alles gut«, sagte er, denn etwas anderes wollte ihm nicht einfallen.

 »Das Ganze ist ein Irrtum«, wiederholte sie. Aber als sie das Schwesternzimmer erreichten, brachte sie kein Wort heraus. Hilflos blickte sie zu Tony auf.

 »Man sagte uns, Angie – Angela MacLeod – wurde heute hier eingeliefert. Das ist ihre Tochter Kathleen – meine Frau Katie.«

 »Ich muss meine Mutter sehen. Ich muss sie sehen.« Etwas im Blick der Schwester ließ Katies Stimme vor Panik beben. »Ich muss meine Mutter sehen! Ich will mit Dr. Hopman sprechen. Sie sagte –« Katies Stimme brach ab.

 »Dr. Gerson behandelt Ihre Mutter«, begann die Schwester.

 »Ich will nicht Dr. Gerson sehen. Ich will meine Mutter sehen! Ich will mit Dr. Hopman sprechen.«

 »Na komm, Katie, komm schon. Du musst dich ein bisschen beruhigen. Denk an die Babys.«

 »Ich versuche, Dr. Hopman zu erreichen.« Die Schwester kam hinter der Theke hervor. »Warten Sie so lange hier, dort können Sie sich hinsetzen. Im wie vielten Monat sind Sie?«

 »Neunundzwanzig Wochen und vier Tage«, sagte Tony.

 Jetzt kamen die Tränen, rollten langsam über ihre Wangen. »Du zählst auch die Tage«, brachte sie heraus.

 »Natürlich, Liebes. Klar tue ich das. Wir bekommen Zwillinge«, sagte er der Schwester.

 »Was für eine Freude für Sie.« Die Schwester lächelte, doch ihre Miene wurde ernst, als sie wieder zur Theke zurückging.

 Rachel antwortete auf den Piepser, sobald sie konnte – und schätzte die Situation rasch ein, als sie den Mann und die Frau sah. Sie musste einer Schwangeren die traurige Nachricht überbringen.

 Dennoch hielt sie es für besser, dass sie vor Gerson gekommen war. Er war ein hervorragender Internist, aber er konnte so brüsk sein, dass es an Grobheit grenzte.

 Die Schwester an der Theke nickte Rachel zu. Sie nahm sich zusammen und ging zu dem Paar hinüber.

 »Ich bin Dr. Hopman. Mein Beileid wegen Ihres Vaters.«

 »Das ist ein Irrtum.«

 »Sie sind Katie?«

 »Ich bin Katie MacLeod Parsoni.«

 »Katie«, sagte Rachel. »Wir haben alles getan, was wir konnten. Ihre Mutter hat alles getan, was sie konnte. Sie rief den Notarzt und hat ihn so schnell wie möglich zu uns gebracht. Aber er war zu krank.«

 Katies Augen, die so grün waren wie die ihrer Mutter, hefteten sich an Rachels. Flehten. »Er hatte eine Erkältung. Einen kleinen Infekt. Meine Mutter hat ihm Hühnersuppe gekocht.«

 »Ihre Mutter konnte uns einige Informationen geben. Sie waren in Schottland? Aber Sie sind nicht mit ihnen gereist?«

 »Ich habe eingeschränkte Bettruhe.«

 »Zwillinge«, erklärte Tony. »Neunundzwanzig Wochen, vier Tage.«

 »Können Sie mir sagen, wo in Schottland Ihre Eltern waren?«

 »In Dumfries. Was spielt das für eine Rolle? Wo ist meine Mutter? Ich muss sie sehen!«

 »Sie ist isoliert.«

 »Was soll denn das heißen?«

 Rachel wand sich etwas, doch ihr Blick war so ruhig und stet wie ihre Stimme. »Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, Katie. Falls sie und Ihr Vater an einem Infekt erkrankt sind oder einer ihn dem anderen weitergegeben hat, müssen wir uns vor Ansteckung schützen. Ich kann Sie ein paar Minuten zu ihr lassen, aber Sie müssen darauf vorbereitet werden. Ihre Mutter ist sehr krank. Sie müssen eine Maske, Handschuhe und einen Schutzanzug tragen.«

 »Es ist mir gleich, was ich tragen muss, ich will meine Mutter sehen.«

 »Sie dürfen sie nicht berühren«, fügte Rachel hinzu. »Und Sie dürfen sie nur einige Minuten sehen.«

 »Ich begleite meine Frau.«

 »In Ordnung. Zuerst müssen Sie mir alles über ihre Zeit in Schottland erzählen, was Sie wissen. Ihre Mutter sagte, sie sind erst heute zurückgekommen, und sie waren seit einem Tag nach Weihnachten dort. Wissen Sie, ob Ihr Vater schon vor seiner Abreise krank war?«

 »Nein, nein, war er nicht. Wir haben Weihnachten zusammen gefeiert. Wir reisen immer am Tag danach auf die Farm. Wir alle zusammen, nur diesmal nicht, wegen meiner Schwangerschaft.«

 »Haben Sie mit ihnen gesprochen, während sie weg waren?«

 »Natürlich. Fast jeden Tag. Ich sage Ihnen, sie waren gesund. Sie können Onkel Rob fragen – das ist der Zwillingsbruder meines Vaters. Sie waren alle dort, und es ging ihnen gut. Fragen Sie ihn. Er ist in London.«

 »Können Sie mir seine Telefonnummer geben?«

 »Das mache ich.« Tony ergriff Katies Hand. »Ich habe die Nummer und gebe Ihnen alles, was Sie brauchen. Aber Katie muss ihre Mutter sehen.«

 Sobald die Angehörigen Schutzkleidung und Handschuhe trugen, tat Rachel, was sie konnte, um sie darauf vorzubereiten.

 »Ihre Mutter wird gegen die Dehydrierung behandelt. Sie hat hohes Fieber, und wir arbeiten daran, es zu senken.« Vor dem Raum mit der Glaswand blieb sie stehen, eine feingliedrige Frau, deren unglaubliche schwarze Lockenmähne energisch mit tausend Klammern gezähmt war. Der Blick ihrer schokoladenbraunen Augen verriet Müdigkeit, doch ihr Ton war forsch.

 »Der Plastikvorhang schützt vor Infizierung.«

 Alles, was Katie tun konnte, war, durch das Glas zu starren, durch den Plastikfilm in dem Raum, auf die Frau in dem schmalen Krankenhausbett.

 »Ich habe doch eben noch mit ihr geredet. Eben habe ich noch mit ihr geredet«, murmelte sie.

 Sie ergriff Tonys Hand, trat ein.

 Monitore piepsten. Grüne Schnörkel und Zacken liefen über die Bildschirme. Eine Art Ventilator summte wie ein Schwarm Wespen. Und über alldem hörte sie den keuchenden Atem ihrer Mutter.

 »Mom«, sagte sie, doch Angie regte sich nicht. »Ist sie sediert?«

 »Nein.«

 Katie räusperte sich, sprach lauter, deutlicher. »Mom, ich bin es, Katie. Mom.«

 Angie bewegte sich, stöhnte. »Müde, so müde. Mach die Suppe. Krankentag, wir machen einen Krankentag. Mami, ich will meinen Schäfchen-Pyjama. Kann heute nicht in die Schule gehen.«

 »Mom, ich bin es, Katie.«

 »Katie, Katie.« Angie drehte den Kopf nach links, rechts, links, rechts. »Mami sagt Katie, verriegle die Tür. Verriegle die Tür, Katie.« Angies Lider öffneten sich zuckend, ihr fiebriger Blick irrte durch den Raum. »Lass es nicht reinkommen. Hörst du, wie es in den Büschen raschelt? Katie, verriegle die Tür!«

 »Keine Sorge, Mom. Mach dir keine Sorgen.«

 »Siehst du die Krähen? All die kreisenden Krähen.«

 Der glasige, blinde Blick landete auf Katie – und etwas, das Katie als ihre Mutter erkannte, trat in ihn. »Katie. Da ist mein Babylein.«

 »Ich bin hier, Mom. Bei dir.«

 »Dad und mir geht es nicht so gut. Wir werden im Bett Hühnersuppe essen und fernsehen.«

 »Das ist gut.« Tränen raubten Katie die Sprache, doch sie würgte die Worte dennoch heraus. »Bald wird es euch besser gehen. Ich liebe euch.«

 »Du musst mir die Hand geben, wenn wir über die Straße gehen. Es ist ganz wichtig, nach links und nach rechts zu schauen.«

 »Ich weiß.«

 »Hast du das gehört?« Angies Atem ging schneller, ihre Stimme verblasste zu einem Flüstern. »Etwas raschelt in den Büschen. Etwas beobachtet uns.«

 »Da ist nichts, Mom.«

 »Doch! Ich liebe dich, Katie. Ich liebe dich, Ian. Meine Babys.«

 »Ich liebe dich, Mom«, sagte Tony, der begriff, dass sie ihn für Katies Bruder hielt. »Ich liebe dich«, wiederholte er, denn es stimmte.

 »Später machen wir ein Picknick im Park, aber … Nein, nein, Sturm zieht auf. Es kommt mit dem Sturm. Rote Blitze, Brennen und Bluten. Lauft!« Sie setzte sich halb auf. »Lauft!«

 Ein heftiger Hustenanfall schüttelte Angie, der Plastikvorhang wurde mit Auswurf und Schleim übersät.

 »Bringen Sie sie hinaus!«, befahl Rachel und drückte den Rufknopf für die Schwestern.

 »Nein! Mom!«

 Katie protestierte, doch Tony zog sie aus dem Raum.

 »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber wir müssen rausgehen, damit sie ihr helfen können. Komm.« Seine Hände zitterten, als er mit anpackte, um ihr die Schutzkleidung auszuziehen. »Wir müssen das alles hier ausziehen, weißt du noch?«

 Er nahm zuerst ihre Handschuhe ab, dann die seinen, legte sie beiseite, als die Schwester gerade eintraf, um zu assistieren.

 »Du musst dich setzen, Katie.«

 »Was ist mit ihr, Tony? Sie hat total fantasiert.«

 »Das muss das Fieber sein.« Er führte sie zu den Stühlen zurück, spürte dabei, wie sehr sie bebte. »Sie werden das Fieber senken.«

 »Mein Vater ist tot. Er ist tot, und ich kann nicht an ihn denken. Ich muss an sie denken. Aber –«

 »Richtig.« Er hielt sie im Arm, zog ihren Kopf an seine Schulter, streichelte ihr lockiges braunes Haar. »Wir müssen an sie denken. Ian wird hier sein, sobald er kann. Vielleicht ist er schon unterwegs. Er wird uns auch brauchen, besonders wenn Abby und die Kinder nicht mit ihm kommen können, falls es für den Rückflug nicht genügend Plätze für alle gegeben hat.«

 Einfach nur reden, dachte Tony, einfach nur reden und Katie davon ablenken, was da gerade hinter diesem schrecklichen Plastikvorhang geschah. »Weißt du noch, er hat eine SMS geschrieben, dass er einen Flug nach Dublin und von dort einen Direktflug bekommen hat. Weißt du noch? Und er sorgt dafür, dass Abby und die Kids einen Flug ab London bekommen, sobald er kann.«

 »Sie dachte, du wärst Ian. Sie liebt dich, Tony.«

 »Ich weiß. Es ist okay. Ich weiß das.«

 »Tut mir leid.«

 »Ah, na komm, Katie.«

 »Nein, es tut mir leid. Ich habe Wehen.«

 »Warte – was? Wie oft?«

 »Weiß ich nicht. Ich weiß nicht, aber ich habe welche. Und ich fühle …«

 Als sie auf dem Stuhl schwankte, fing er sie auf. Er stand auf – hielt seine Frau und ihre Babys, spürte die Welt unter sich zusammenstürzen – und rief um Hilfe.

 Sie wurde stationär aufgenommen, und nach einer zermürbenden Stunde stoppten die Wehen endlich. Das Martyrium nach dem Albtraum, die darauf folgende Bettruhe im Krankenhaus und die ständige Überwachung durch medizinische Geräte brachten sie beide an den Rand der Erschöpfung.

 »Wir machen eine Liste, was du von zu Hause brauchst, und dann sause ich los und hole alles. Und heute Nacht bleibe ich hier.«

 »Ich kann nicht richtig denken.« Obwohl ihre Lider bleischwer waren, konnte Katie die Augen nicht schließen.

 Er nahm ihre Hand, bedeckte sie mit Küssen. »Ich mache das schon. Und du machst, was der Doktor sagt. Du musst dich ausruhen.«

 »Ich weiß, aber … Tony, kannst du einfach mal nachsehen? Kannst du nachsehen, wie es Mom geht? Ich glaube, ich komme nicht zur Ruhe, bis ich Bescheid weiß.«

 »Okay, aber du stehst weder auf, noch turnst du hier im Zimmer herum, während ich weg bin.«

 Sie lächelte matt. »Ganz sicher nicht.«

 Er stand auf und küsste sie auf den Bauch. »Und ihr beide gebt ebenfalls Ruhe. Kinder.« Er verdrehte die Augen zu Katie hin. »Dauernd haben sie’s eilig.«

 Draußen vor dem Zimmer lehnte er sich an die Tür und kämpfte gegen das nagende Verlangen an zusammenzubrechen. Katie ist die Zähe, dachte er, sie ist die Starke. Aber nun musste er es sein. Also würde er es auch sein.

 Er schritt durch die Babystation – ein Irrgarten –, fand die Türen zum Wartebereich, die Rezeption, die Lifte. Tony befürchtete, Katie werde so lange bleiben müssen, dass er lernen würde, sich hier zurechtzufinden.

 Als er auf den Lift zuging, stieg eine zierliche, hübsche schwarze Frau mit weißem Laborkittel und schwarzen Turnschuhen aus.

 Sein Kopf wurde klar. »Dr. Hopman.«

 »Mr Parsoni, wie geht es Katie?«

 »Tony, bitte, und sie versucht sich auszuruhen. Alles ist gut. Keine Wehen mehr die letzte Stunde, und den Babys geht es auch gut. Sie soll zumindest diese Nacht hierbleiben, wahrscheinlich sogar ein paar Tage. Sie fragt nach ihrer Mom, deshalb wollte ich noch einmal nachsehen.«

 »Wollen wir uns kurz setzen?«

 Er arbeitete seit seiner Jugend im Sportgeschäft seiner Familie, leitete inzwischen die Hauptfiliale. Er kannte sich mit Menschen aus. Durchschaute sie.

 »Nein …«

 »Es tut mir leid, Tony.« Sie nahm seinen Arm, führte ihn zu den Stühlen. »Ich habe Dr. Gerson gesagt, ich würde runterkommen, aber ich kann ihn per Pager holen, damit er mit Ihnen spricht.«

 »Nein, ich kenne ihn nicht, das brauche ich nicht.« Er sank nieder, stützte den Kopf in die Hände. »Was geht hier vor? Ich verstehe nicht, was hier passiert. Warum sind sie gestorben?«

 »Wir machen Tests, suchen nach der Art der Infektion. Wir glauben, sie haben sich das in Schottland zugezogen, da Ihr Schwiegervater schon vor seiner Abreise dort Symptome zeigte. Katie sagte, sie wohnten auf einer Farm, in Dumfries?«

 »Ja, die Farm der Familie – sie gehört einem Cousin. Ein wunderbarer Ort.«

 »Ein Cousin?«

 »Ja, Hugh, Hugh MacLeod. Und Millie. Gott, ich muss ihnen Bescheid geben. Und Rob und Ian. Was soll ich Katie bloß sagen?«

 »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

 »Nein, danke. Was ich jetzt brauchen könnte, wäre ein guter Drink, aber …« Er musste stark sein, erinnerte er sich – und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Lieber eine Cola.«

 Als er aufstehen wollte, hielt Rachel ihn zurück. »Ich hole Ihnen eine. Eine normale?«

 »Ja.«

 Sie ging zu den Getränkeautomaten hinüber, holte Kleingeld heraus. Eine Farm, dachte sie. Schweine, Hühner. Womöglich ein Erreger einer Schweine- oder Vogelgrippe?

 Nicht ihr Fachgebiet, doch sie würde die Information bekommen und weiterleiten.

 Sie brachte Tony die Cola. »Wenn Sie mir die Kontaktdaten für Hugh MacLeod und für Ross MacLeods Bruder geben, könnte uns das helfen.«

 Sie tippte alles in ihr Handy. Den Cousin, den Zwillingsbruder, den Sohn, sogar die Neffen, da Tony es ihr anbot.

 »Hier ist meine Nummer.« Sie nahm sein Handy und fügte sie seiner Kontaktliste hinzu. »Rufen Sie mich an, wenn ich etwas tun kann. Haben Sie vor, heute Nacht bei Katie zu bleiben?«

 »Ja.«

 »Dann lasse ich alles für Sie arrangieren. Es tut mir leid, Tony. Wirklich sehr leid.«

 Er atmete lang gezogen aus. »Ross und Angie, sie waren … Ich habe sie geliebt wie meine eigenen Eltern. Es hilft, zu wissen, dass sie zum Schluss in guten Händen waren, bei jemandem, der sich um sie gekümmert hat. Das zu wissen wird auch Katie helfen.«

 Er ging langsam zu Katies Zimmer zurück, nahm sogar einmal eine falsche Abzweigung, um sich mehr Zeit zu geben.

 Als er eintrat, sie da liegen sah, wie sie an die Decke starrte, ihre Hände schützend über die Babys in ihrem Bauch gelegt, wusste er, was er zu tun hatte.

 Zum ersten Mal, seit er sie kannte, belog er sie.

 »Mom?«

 »Sie schläft. Und du musst auch schlafen.« Er beugte sich über das Bett, küsste sie. »Ich fahre schnell nach Hause und packe uns ein paar Sachen ein. Das Essen hier ist wahrscheinlich nicht so das Wahre, deshalb hole ich uns bei Carmines noch Lasagne. Die Kinder müssen was essen.« Er tätschelte ihren Bauch. »Und sie brauchen ein wenig Fleisch.«

 »Okay, du hast recht. Du bist mein Fels in der Brandung, Tony.«

 »Du warst immer der meine. Ich bin gleich wieder zurück. Und keine wilden Partys, während ich weg bin.«

 Ihre Augen flimmerten, ihr Lächeln war unsicher. Aber seine Katie war schon immer für alles zu haben gewesen. »Ich habe die Stripper schon bestellt.«

 »Sag ihnen, sie sollen angezogen bleiben, bis ich wieder da bin.«

 Er ging hinaus, verließ die Klinik und stapfte zu seinem Wagen. Es begann ganz leicht, kaum wahrnehmbar, zu schneien. Er glitt in den Minivan, den sie erst vor zwei Wochen gekauft hatten, als Vorbereitung auf die Zwillinge.

 Dann senkte sich sein Kopf auf das Steuer, und er weinte sich das Herz aus dem Leib.


Kapitel 3

 Am Ende der ersten Januarwoche überstieg die Anzahl der gemeldeten Todesopfer bereits die Millionengrenze. Die Weltgesundheitsorganisation erklärte, eine Pandemie breite sich mit nie da gewesener Geschwindigkeit aus. Die Zentren für Krankheitskontrolle und Prävention identifizierten den Erreger als einen neuen Stamm von Vogelgrippe, der sich durch Kontakt von Mensch zu Mensch verbreite.

 Aber niemand konnte erklären, weshalb die untersuchten Vögel keine Anzeichen einer Infektion zeigten. Keiner der Truthähne, Fasane, Wachteln, Gänse oder Hühner, die in einem Radius von hundert Kilometern um die MacLeod-Farm konfisziert oder gefangen wurden, wies irgendeine Infektion auf.

 Doch die Menschen – die Familie MacLeod in Schottland, ihre Nachbarn, die Dorfbewohner – starben scharenweise.

 Dieses Detail hielten die WHO, die Seuchenschutzbehörde und das Nationale Gesundheitsinstitut aber fest unter Verschluss.

 Im Wettlauf um Impfstoffe ging die Verteilung komplexe und unglaublich verschlungene Wege. Verzögerungen führten zu Krawallen, Plünderungen, Gewalt.

 Doch das spielte im Grunde keine Rolle, denn die Impfungen erwiesen sich als so wirkungslos wie die betrügerischen Heilmittel, die sofort im Internet angeboten wurden.

 Überall auf der Welt drängten Staatschefs auf Ruhe und riefen nach Ordnung, versprachen Beistand, verkündeten Maßnahmen. Schulen schlossen, unzählige Firmen stellten die Arbeit ein und drängten ihre Beschäftigten, Kontakte generell einzuschränken. Der Verkauf von Gesichtsmasken, Handschuhen, frei verkäuflichen und verschreibungspflichtigen Grippe-Medikamenten, Bleich- und Desinfektionsmitteln schnellte in die Höhe.

 Nichts half. Tony Parsoni hätte es ihnen sagen können, doch er starb weniger als zweiundsiebzig Stunden nach seiner Schwiegermutter im selben Krankenhausbett wie sie.

 Plastikbarrieren, Latexhandschuhe, Mundschutz? Das Verderben spottete über all das und verbreitete tückisch seine Gifte.

 In der zweiten Woche des neuen Jahres stieg die Anzahl der Toten auf über zehn Millionen ohne ein Anzeichen dafür abzuebben. Auch wenn über seine Erkrankung nicht berichtet und sein Tod fast zwei Tage lang geheim gehalten wurde – selbst der Präsident der Vereinigten Staaten erlag der Seuche.

 Staatsoberhäupter fielen einer nach dem anderen wie Dominosteine. Trotz extremer Vorkehrungen erwiesen sie sich als nicht weniger anfällig als der Obdachlose, der in Panik geratene, der Kirchgänger, der Atheist, der Priester und der Sünder.

 Als das Verderben in der dritten Woche über Washington, D. C. hinwegfegte, fanden mehr als sechzig Prozent der Kongressabgeordneten den Tod oder lagen im Sterben, zusammen mit über einer Milliarde Menschen weltweit.

 Die Regierung versank im Chaos, und neue Ängste vor terroristischen Attacken flammten auf. Doch die Terroristen starben so rasch wie alle anderen auch.

 Urbane Gebiete wurden zu Kriegszonen, in denen ausgedünnte Polizeikräfte gegen Überlebende kämpften, die das Ende der Menschheit als eine Gelegenheit für Bluttaten und Brutalität nutzten. Oder für Profit.

 Zahllose Gerüchte wurden laut, über bizarre, tanzende Lichter, über Menschen mit seltsamen Fähigkeiten, die Verbrennungen ohne Salben heilten und die in Fässern ohne Brennstoff Feuer zum Wärmen entzündeten. Oder die sie entzündeten, nur um gespannt zu beobachten, wie die Flammen hochzüngelten. Einige behaupteten, sie hätten eine Frau gesehen, die durch eine Wand gelaufen sei, andere schworen, einen Mann beobachtet zu haben, der mit einer Hand ein Auto hochhob. Es wurde auch von jemandem berichtet, der einen ganzen Fuß über dem Erdboden eine Jig getanzt habe.

 In Woche zwei wurde der kommerzielle Luftverkehr eingestellt in der vergeblichen Hoffnung, die Ausbreitung zu stoppen oder zu verlangsamen. Die meisten, die noch vor den Reiseverboten flohen, ihr Zuhause, ihre Stadt oder sogar ihr Land verließen, starben irgendwo anders.

 Andere entschieden sich dafür, die Krise auszusitzen, horteten Vorräte in ihren Häusern und Wohnungen – sogar in Bürogebäuden – und verbarrikadierten Türen und Fenster, häufig mit bewaffneten Wachen davor.

 Und genossen den Komfort, im eigenen Bett zu sterben.

 Jene, die sich einschlossen und überlebten, klammerten sich an immer sporadischer werdende Nachrichtensendungen und hofften auf ein Wunder.

 In der dritten Woche waren Nachrichten so kostbar wie Diamanten, aber wesentlich rarer.

 Arlys Reid glaubte nicht an Wunder, aber an das Recht der Öffentlichkeit, sich zu informieren. Sie hatte sich von einer kleinen Frühmorgen-Nachrichtensprecherin in Ohio, wo sie mit landwirtschaftlichen Themen und Reportagen von lokalen Leistungsschauen und Festivitäten befasst gewesen war, zu einer Klatschreporterin bei einer Tochtergesellschaft in New York hochgearbeitet.

 Ihre Popularität stieg, auch wenn sie nach wie vor keine großen Chancen hatte, wirklich wichtige Sendungen zu sprechen.

 Mit zweiunddreißig hatte sie noch immer die nationalen Nachrichten im Auge. Doch dann verschwand vor dem Ende der ersten Woche der Pandemie der Star von The Evening Spotlight – der über mehr als zwei Jahrzehnte voller Weltkrisen hinweg eine beständige, sachliche Stimme gewesen war – von der Bildfläche. Seine Nachfolger schieden einer nach dem anderen durch Tod, Flucht oder, im Fall ihres unmittelbaren Vorgängers, einen Zusammenbruch mit Weinkrampf während der Sendung aus.

 Jeden Morgen, wenn Arlys in ihrer fast leeren Wohnung nur ein paar Blocks vom Studio entfernt aufwachte, machte sie eine Bestandsaufnahme.

 Kein Fieber, kein Schwindel, kein Krampf, kein Husten, keine Wahnvorstellungen. Und auch keine seltsamen Fähigkeiten – wiewohl sie diesen Gerüchten ohnehin nicht glaubte.

 Sie aß von ihren mageren Vorräten. Normalerweise trockenes Müsli, da Milch fast nicht mehr zu bekommen war; es sei denn, man vertrug Milchpulver. Und das tat sie nicht.

 Sie zog sich Jogging-Kleidung an, denn sie hatte entdeckt, dass es notwendig sein konnte, schnell weglaufen zu können, selbst am helllichten Tag und für nur einige Blocks. Die Aktentasche hängte sie sich quer über den Körper. Darin hatte sie eine Pistole, die sie auf der Straße gefunden hatte. Sie sperrte die Tür ab und ging hinaus.

 Wenn sie sich einigermaßen sicher fühlte, machte sie unterwegs Fotos mit ihrem Handy. Zu dokumentieren gab es immer etwas. Eine weitere Leiche, noch ein ausgebranntes Auto, ein zerbrochenes Schaufenster. Ansonsten joggte sie unentwegt weiter.

 Sie hielt sich fit – schon immer – und konnte notfalls auch lossprinten. Am Morgen blieben die Straßen meist gespenstisch ruhig, leer bis auf zurückgelassene Autos, Wracks. Die, die auf der Suche nach Beute die Nacht durchstreiften, hatten sich wie Vampire mit dem Sonnenlicht in ihre Löcher verkrochen.

 Sie benutzte den Seiteneingang, da Tim von der Security ihr vor seinem Verschwinden einen kompletten Schlüsselbund und Schlüsselkarten gegeben hatte. Seit es ein paar Mal zu einem Stromausfall gekommen war, benutzte sie immer die Treppe. Fünf Stockwerke hinaufzusteigen war der Ersatz für fünfmal die Woche eine Stunde Fitnesscenter.

 Vom Widerhall und von der Stille des leeren Gebäudes ließ sie sich nicht mehr einschüchtern. Kaffee gab es noch immer in der Kantine und bei der Intendanz. Bevor sie sich einen Becher einschenkte, mahlte sie noch zusätzlich Bohnen für die Plastiktüte in ihrer Aktentasche. Immer nur genügend Vorrat für einen Tag – schließlich war sie nicht die einzige Person, die noch immer zur Arbeit kam und diesen guten Kick brauchte.

 Manchmal brachte Little Fred – die enthusiastische Praktikantin, die wie Arlys weiterhin täglich für den Sender berichtete – Nachschub mit. Arlys fragte nie nach, woher der lebhafte kleine Rotschopf die Kaffeebohnen, die Schachteln mit Schokoriegeln oder die Fertigkuchen hatte.

 Sie genoss einfach die Freigebigkeit.

 Heute füllte sie ihre Thermoskanne mit Kaffee, entschied sich für eine Biskuitrolle und machte sich auf den Weg in die Nachrichtenabteilung. Sie hätte sich ein eigenes Büro nehmen können – inzwischen waren viele frei geworden –, zog jedoch das Gefühl der Offenheit des Redaktionszimmers vor.

 Sie schaltete die Beleuchtung ein, schaute zu, wie die Lampen über leeren Schreibtischen, schwarzen Bildschirmen und stummen Computern angingen.

 Sie versuchte, nicht an den Tag zu denken, an dem sie die Schalter betätigen und nichts geschehen würde.

 Wie immer setzte sie sich an ihren Schreibtisch, drückte die Daumen, dass alles funktionierte, und fuhr den Rechner hoch. Das WLAN in dem Gebäude, wo sie wohnte, hatte vor zwei Wochen den Geist aufgegeben, doch dieses arbeitete noch.

 Es ging quälend langsam, schaltete sich häufig aus und wieder ein, aber es funktionierte. Sie klickte auf Verbinden, schenkte sich Kaffee ein, lehnte sich zurück, um einen Schluck zu trinken, und wartete – immer noch hoffend.

 »Wir leben also noch einen weiteren Tag«, sagte sie laut, als der Bildschirm hell wurde.

 Sie klickte auf ihr E-Mail-Programm, trank einen Schluck und wartete, bis es da war. Wie immer suchte sie mehrmals am Tag nach einer Nachricht von ihren Eltern, ihrem Bruder, ihren Freunden in Ohio. Seit mehr als einer Woche hatte sie kein Glück gehabt bei dem Versuch, sie mit einem Anruf oder einer SMS zu erreichen. Als sie es das letzte Mal schaffte, mit ihren Eltern Kontakt aufzunehmen, hatte ihre Mutter gesagt, sie seien wohlauf. Aber ihre Stimme war rau und leise gewesen.

 Dann nichts mehr. Anrufe gingen nicht durch, SMS und E-Mails blieben unbeantwortet.

 Sie schickte eine weitere Gruppenmail.

 
Bitte meldet euch. Ich checke meine Mails mehrmals am Tag. Ihr könnt auch auf dem Handy anrufen, es funktioniert noch. Ich muss wissen, wie es euch geht. Irgendeine Info über euch und wo ihr seid. Ich mache mir wirklich Sorgen. Melly, wenn du dies erhältst, bitte, bitte, sieh nach meinen Eltern. Ich hoffe, dir und den deinen geht es gut. Arlys.

 Sie drückte auf Senden, und da sie nichts weiter tun konnte, machte sie sich an die Arbeit.

 Sie sah sich die New York Times und die Washington Post an. Die Berichte waren dünner geworden, doch sie konnte noch etwas Substanz herausziehen.

 Der frühere Außenminister und aufgrund der Amtsnachfolge jetzige Präsident sprach per Videokonferenz mit dem Gesundheitsminister, dem derzeitigen Chef der Seuchenschutzbehörde (der frühere war am neunten Tag der Pandemie gestorben) und dem neu ernannten Leiter der WHO. Elizabeth Morelli war die Nachfolgerin von Carlson Track, der der Krankheit erlegen war. Fragen zu Details des Todes von Dr. Track waren nicht beantwortet worden.

 Arlys stellte fest, dass Morelli ein Statement abgab, in dem behauptet wurde, durch vereinte globale Anstrengungen solle in einer Woche ein neuer Impfstoff gegen H5N1-X zur Verteilung kommen.

 »Komisch, das hat Track schon vor zehn Tagen gesagt. Aber Mist, der hermetisch abgeriegelt wird, ist eben immer noch Mist.«

 Sie las über eine Gruppe Menschen, die in einer Schule in Queens Nahrungsmittel, Wasser und andere Vorräte horteten und auf jeden schossen, der dort einzubrechen versuchte.

 Fünf Tote, darunter eine Frau mit einem zehn Monate alten Baby.

 Am anderen Ende des Spektrums verteilte eine Kirche in den Suburbs von Maryland Decken, Notrationen, Kerzen, Batterien und andere wichtige Dinge.

 Artikel über Mord, Selbstmord, Vergewaltigung, Verstümmelung. Und vereinzelt Berichte, die von Zivilcourage, Heroismus und schlichter Menschenfreundlichkeit handelten.

 Natürlich gab es auch geisteskranke Geschichten über Leute, die angeblich Kreaturen gesehen hatten, die mit leuchtenden Schwingen herumflogen. Oder von einem Mann, der einen anderen mit flammenden Pfeilen pfählte, die aus seinen Fingerspitzen schossen.

 Sie las Meldungen, wonach das Militär Freiwillige, die als immun galten und untersucht werden sollten, zu gesicherten Einrichtungen transportierte. Wo sind die?, fragte sie sich. Und Quarantänen für ganze Ortschaften, Massenbestattungen, Blockaden, eine Brandbombe, die auf den Rasen vor dem Weißen Haus geworfen wurde.

 Über den fanatischen Prediger Reverend Jeremiah White, der behauptete, die Pandemie sei Gottes Zorn über eine gottlose Welt, und verkündete, die Tugendhaften würden nur überleben, wenn sie die Bösen bezwängen.

 »Sie sind unter uns!«, war sein letzter Aufschrei, »aber sie sind nicht wie wir. Sie sind wie die aus der Hölle und müssen ins Feuer zurückgetrieben werden!«

 Arlys machte sich Notizen, sah sich andere Webseiten an. Mit jedem Tag werden es mehr auf der dunklen Seite, dachte sie beim Surfen.

 Nach einem Blick auf ihre Uhr schaltete sie Skype ein, um sich mit einer Quelle zu verbinden, der sie mehr vertraute als allen anderen.

 Er grinste ihr breit zu, sobald er auf dem Bildschirm erschien. Die Haare standen ihm überall hoch, weiß glänzend wie bei Billy Idol, umrahmten sie sein freundlich-naives Gesicht.

 »Hey, Chuck.«

 »Hey, Wahnsinns-Arlys! Noch alles paletti?«

 »Ja, und bei dir?«

 »Gesund, reich und weise. Hast du noch jemanden verloren?«

 »Weiß ich noch nicht. Hab heute Morgen noch niemanden gesehen. Bob Barrett lässt sich noch immer nicht blicken. Lorraine Marsh hat gestern aufgegeben.«

 »Ja, hab ich gesehen.«

 »Ich übernehme ihren Nachmittagsbericht, denn dass sie wieder kommt, das sehe ich nicht. Wir haben noch einige Leute. Carol ist in der Kabine, und Jim Clayton kommt seit ungefähr zehn Tagen jeden Tag. Es ist ziemlich abgefahren, wenn der Rundfunkchef kommt und einspringt, wo immer gerade Not am Mann ist. Und Little Fred bestückt noch immer die Intendanz, erledigt Schreibkram, spielt den Laufburschen und geht ab und zu auf Sendung.«

 »Sie ist total süß. Warum verkuppelst du mich nicht mit ihr?«

 »Mach ich gerne. Gib mir deine Adresse, und ich schicke sie zu dir.«

 Er grinste wie anfangs. »Würde ich ja gern, aber die Wände haben Ohren. Sogar die gottverdammte Luft. Dein freundlicher Hacker aus der Nachbarschaft braucht seine Bat-Höhle.«

 »Batman war nicht freundlich, er war ein genialer Psycho. Und Spiderman hatte keine Höhle.«

 Er lachte gackernd. »Nur ein weiterer Grund, weshalb ich dein größter Fan bin. Du kannst mir was über Superhelden beibringen. Dein Lieblingsreport, den du heute Morgen liest?«

 »Der über die nackte Frau in SoHo, die auf einem Einhorn ritt.«

 »Mann, ich würde gern mal wieder ’ne nackte Frau sehen, ob mit oder ohne Einhorn. Ist schon ’ne Weile her.«

 »Ich zieh mich nicht für dich aus, Chuck. Nicht einmal dann, wenn du auf total begeistert machst.«

 »Wir sind Kumpels, Arlys. Kumpels brauchen das nicht.«

 »Also, hast du was, was mich begeistern könnte?«

 Das Grinsen verblasste. »Hast du heute schon die Strichliste mitgekriegt?«

 »Ja.« Die Times und die Post veröffentlichten täglich die Gesamtzahl der erfassten Todesfälle. »Wir haben die Milliarde um fünfhundert Millionen, dreihundertzweiundzwanzigtausend, vierhundertsechzehn überschritten.«

 »Das ist die offizielle Zählung für die Medien. Die echte beläuft sich auf über zwei.«

 Sie erschrak. »Mehr als zwei Milliarden? Woher hast du die Zahl?«

 »Da muss ich mich bedeckt halten. Aber es stimmt, Arlys, und sie steigt viel schneller, als die Leute, die dieses Riesendurcheinander zu verantworten haben, zugeben.«

 »Aber … Mein Gott, Chuck, das ist fast ein Drittel der Weltbevölkerung. Ein Drittel der Weltbevölkerung ausgelöscht, innerhalb von Wochen?« Niedergeschlagen schrieb sie die Zahl auf. »Und da sind die Morde, die Selbstmorde, die Unfalltoten, die, die bei Bränden oder Massenpaniken umkamen, und die Erfrorenen noch nicht einmal dabei.«

 »Es kommt noch schlimmer, Arlys. In der Geschichte der rotierenden Präsidenten der Vereinigten Staaten ist Carnegie auch schon wieder out.«

 »Was heißt out?«

 »Tot.« Er rieb sich die blassblauen Augen und fuhr sich über das leicht sommersprossige Gesicht. »Heute Morgen um zwei haben sie den neuen eingeschworen. Die Landwirtschaftsministerin – die vor ihr hat es auch schon erwischt. Und jetzt soll eine gottverdammte Bauersfrau leiten, was von der freien Welt noch übrig ist. Wenn du das berichtest, werden dir die Unterdrücker dieser Welt die Tür eintreten.«

 »Ja. Ich mache den Computer kaputt, wie du es mir gesagt hast, falls ich beschließe, damit auf Sendung zu gehen. Landwirtschaft.« Sie musste Notizen durchblättern bis zu der Liste, die sie gemacht hatte. »Sie stand in der Reihenfolge an achter Stelle.«

 Während sie sprach strich Arlys die Namen dazwischen aus und bemerkte, dass sie auch schon einige folgende durchgestrichen hatte.

 »Wenn sie es nicht schafft, bekommen wir den Bildungsminister, und nach dem gibt es niemanden mehr.«

 »Süße, die Regierung ist am Ende. Nicht nur hier, in der gesamten Hölle und wieder zurück. Das ist ein teuflischer Weg, beschissene Diktatoren loszuwerden, aber es ist ein Weg. Nordkorea, Russland –«

 »Moment mal. Der Präsident von Nordkorea? Er ist tot? Wann?«

 »Vor zwei Wochen. Sie behaupten, er würde noch leben, aber das ist Schwindel. Darauf kannst du dich verlassen. Doch das ist noch nicht das größte Gerücht. Es ist mutiert, Arlys. Carnegie – Präsident für einen Tag? Na gut, drei Tage. Er hatte wunde Stellen, die überall an seinem Körper ausbrachen – und in seinen Körperöffnungen –, bevor er die erwarteten Symptome des Verderbens bekam. Er wurde abgeschottet, war rund um die Uhr unter Beobachtung, wurde dreimal am Tag untersucht, und trotzdem hat es ihn erwischt.«

 »Wenn es mutiert ist …«

 »Genau, das heißt alles wieder auf Anfang mit über zwei Milliarden, Tendenz steigend. Aber hier ist der große Knaller: Sie wissen einfach nicht, was es ist. Eine Art Vogelgrippe? Das ist doch Bockmist.«

 »Wie meinst du das?«, fragte Arlys. »Sie haben den Erregerstamm identifiziert. Der Patient null –«

 »Das ist Quatsch, Arlys. Der Tote in Brooklyn, ja, vielleicht. Aber das Verderben ist keine Vogelgrippe. Vögel sind nicht infiziert. Sie haben Hühner und Fasane untersucht und alle möglichen anderen unserer gefiederten Freunde, und nichts. Und Vierbeiner? Denen geht es einfach prächtig. Es sind nur Menschen betroffen. Nur Menschen.«

 Ihre Kehle wollte sich zuschnüren, doch sie presste die Worte heraus. »Biologische Kriegsführung? Terrorismus?«

 »Es gibt keine Gerüchte diesbezüglich, einfach nichts, und du kannst drauf wetten, dass sie in der Richtung suchen. Was immer das auch ist, niemand hat es je zuvor gesehen. Was ist noch übrig von denen da oben? Sie lügen und greifen auf die Nur-keine-Panik-Masche zurück. Scheiß drauf. Die Panik ist längst da.«

 »Wenn sie das Virus nicht identifizieren können, können sie auch keinen Impfstoff herstellen.«

 »Bingo.« Chuck machte mit dem Finger ein Häkchen in der Luft. »Aber sie versuchen einen anderen Weg, und der erfüllt einen nicht gerade mit Zuversicht. Ich höre, dass das Militär Leute zusammentreibt, dass Leute, die – bislang – ohne Symptome sind, aus ihren Wohnungen geholt und zu Orten wie Raven Rock oder Fort Detrick gebracht werden. Sie haben Checkpoints aufgestellt und machen Razzien in ganzen Stadtvierteln, schotten urbane Gebiete ab. Falls du vorhast, New York zu verlassen, Süße, dann tu es bald.«

 »Wer würde dann die Nachrichten sprechen?« Doch ihr Magen krampfte sich zusammen. »Und wie könnte ich dann jeden Tag mit dir reden?«

 »Ich schätze, mir bleibt noch etwas Zeit, bis sie kommen und anklopfen. Und ich habe ein Hintertürchen. Wenn du das benutzen willst, Arlys, überleg nicht groß, verschwinde. Besorg dir so viele Vorräte, wie du mitnehmen kannst, und dann raus mit dir aus der Stadt.«

 Er hielt inne, zeigte wieder dieses Grinsen. »In diesem Sinne. Auf geht’s, Frank!«

 Arlys schloss die Augen und lachte matt, als sie Sinatra »New York, New York« schmachten hörte.

 »Start spreading the news. Ja, ich verbreite die Nachricht.«

 »Er hat’s ganz sicher geschafft. Der kleine Dünne aus Hoboken. Hey, ich bin auch dünn. Da gibt es einen Ring, richtig? In Hoboken.«

 Sein Grinsen blieb breit, doch sie sah seine Augen – seinen intensiven, ernsten Blick. »Ja, ich hab da eine nette Schmonzette gemacht, vor einer Million Jahren.«

 »Podoken Hoboken. Ist nicht gerade die Park Avenue, und trotzdem hat es der number-one boy, der von dort kam, weit gebracht. Jedenfalls, ich habe da ein Buch. Hab bis drei Uhr morgens rumgehackt – das ist sogar für einen wie mich ganz schön spät. Bleib sauber!«

 »Du auch, Chuck.«

 Sie beendete den Anruf und zog eine Straßenkarte von Hoboken heraus.

 »Park Avenue«, murmelte sie. »Ah, da ist sie ja. Number One Park Avenue vielleicht? Oder … Die Park Avenue quert die First Street. Park und First, drei Uhr früh, falls ich aus Manhattan rauskomme.«

 Sie stand auf, schritt auf und ab, versuchte, alles aufzunehmen, was Chuck ihr gesagt hatte. Sie vertraute ihm – fast alles, was er ihr bis zu diesem Morgen erzählt hatte, hatte gestimmt. Und was nicht offiziell verifiziert worden war, war in der Kategorie anonyme Quellen gelandet.

 Zwei Milliarden Tote. Mutiertes Virus. Ein weiterer toter Präsident. Sie musste über Sally MacBride recherchieren – die Landwirtschaftsministerin, die Chuck zufolge die neue Präsidentin geworden war. Dann würde sie bereit sein, falls und wenn der Machtwechsel angekündigt wurde.

 Wenn sie damit auf Sendung ging, würden die Uniformen – oder die Männer in Schwarz – sicher in Scharen im Sender auftauchen. Sie festnehmen, um sie zu befragen, oder am Ende sogar alles stilllegen. In der Welt von früher wäre sie, um eine Quelle zu schützen, das Risiko eingegangen, verhört zu werden, vor Gericht gestellt zu werden. Doch dies war nicht mehr die Welt von früher.

 Sie würde sich für ihre Morgenausgabe an offiziell verifizierte Berichte halten, daran und an ihre eigenen Beobachtungen. Dann würde sie einen Text auf der Basis von Chucks Infos schreiben. Das Internet checken – dabei konnte Little Fred ihr helfen. Wenn sie noch eine weitere Quelle nennen konnten, selbst eine aus dem Deep Web, würde sie damit Chuck und sich selbst schützen können. Und den Sender.

 Sie setzte sich wieder hin, schenkte Kaffee nach, textete, verbesserte, formulierte neu, druckte aus. Fred würde den Text in den Teleprompter eingeben.

 Anschließend nahm sie den Ausdruck mit zur Garderobe und suchte ein Jackett aus, bevor sie hineinging, um sich selbst zu schminken und zu frisieren. Die Welt mochte zugrunde gehen, doch sie würde professionell aussehen, wenn sie darüber berichtete.

 Im Studio traf sie Little Fred, die lebhafte Rothaarige; sie plauderte mit dem Kameramann mit dem traurigen Blick.

 »Hi Arlys! Du hast so vor dich hingearbeitet, da wollte ich dich nicht unterbrechen. Ich habe ein paar Äpfel und Orangen, hab sie in den Pausenraum gelegt.«

 »Wo hast du die denn gefunden?«

 »Oh, man muss einfach nur wissen, wo man suchen muss.«

 »Na gut, dass du das draufhast. Kannst du dich um meinen Text kümmern?«

 »Klar doch.« Sie senkte die Stimme. »Steve geht es nicht gut. Er hat gestern Abend gesehen, wie so ein Arsch einen Hund erschoss. Als er auf die Straße runterkam, war der Typ verschwunden und der Hund tot. Wieso müssen die Leute so fies sein?«

 »Ich weiß es nicht. Aber es gibt auch Leute wie Steve, die auf die Straße gehen würden, um einem Hund zu helfen, das ist die andere Seite der Medaille.«

 »Das stimmt. Vielleicht finde ich ja einen Hund für ihn. Es gibt jetzt so viele Streuner.«

 Ehe Arlys etwas dazu sagen konnte, stürzte Little Fred los, um den Teleprompter zu laden.

 Arlys ging hinter den Sprechertisch und steckte ihre Ohrmuschel an.

 »Hört ihr mich?«

 »Wir haben dich, Arlys.«

 »Guten Morgen Carol. Ich habe zehn Minuten harten Stoff und zehn Minuten andere Sachen. Little Fred lädt gerade.«

 Sie sprachen über die Regie, fügten Texte von Carol und Jim hinzu, legten sich Anfang und Ende zurecht – das Einhorn kam ans Ende – und kalkulierten, dass sie einen vollen dreißigminütigen Bericht anbieten konnten.

 »Wenn wir damit fertig sind, Arlys«, sagte Jim ihr ins Ohr, »und die Welt ist wieder – relativ – bei Verstand, dann behältst du diesen Sprechertisch beim Evening Spotlight.«

 Die großen Tiere, dachte sie. Und sie dachte auch daran, was sie von Chuck erfahren hatte. Es würde nie geschehen.

 »Ich erinnere dich daran.«

 »Großes Ehrenwort.«

 Fred legte die gedruckte Kopie auf den Tisch, stellte ein Glas Wasser dazu. »Danke.« Arlys prüfte ihr Gesicht, glättete ihr langes dunkelbraunes Haar und ging einige Zungenbrecher durch, bis das Dreißig-Sekunden-Zeichen aufleuchtete.

 Bei zehn rollte sie die Schultern, bei fünf drehte sie sich zur Kamera und wartete auf Steves Signal.

 »Guten Morgen. Hier ist Arlys Reid in New York mit dem Morgenbericht für Sie. Die Weltgesundheitsorganisation WHO schätzt, dass die Anzahl der Toten durch das Virus H5N1-X heute eineinhalb Milliarden überschritten hat. Gestern traf sich Präsident Carnegie mit den Chefs und weiteren Vertretern der WHO und der Seuchenschutzbehörde sowie Wissenschaftlern, die rund um die Uhr daran arbeiten, einen Impfstoff gegen das Virus zu finden.«

 Ich lüge, dachte sie, während sie fortfuhr. Ich lüge, weil ich Angst habe, die Wahrheit zu sagen.

 Weil ich selbst Angst habe.


Kapitel 4

 Arlys sprach ihren Bericht, und Lana hörte die aufeinanderfolgenden schlimmen Nachrichten und schaute dabei aus dem Fenster.

 Sie liebte die von der Decke bis zum Boden reichenden Fenster des Lofts, liebte es, ihre neue Nachbarschaft sehen zu können. Wie oft waren sie oder Max schon morgens zu der kleinen Bäckerei hinübergelaufen, um frische Bagels zu holen? Nun waren statt eines Schaufensters mit leckeren, verlockenden Backwaren nur mehr Bretter zu sehen, die mit obszönen Graffiti beschmiert waren.

 Ihr Blick schwenkte zu dem Feinkostladen an der Ecke, wo sie so oft mit der gutgelaunten Frau hinter der Theke gescherzt hatte. Doris, erinnerte sich Lana. Sie hieß Doris, und sie hatte immer eine weiße Mütze über straffen grauen Locken und einen grellroten Lippenstift getragen.

 Erst einen Tag zuvor hatte Lana aus eben diesem Fenster hinausgesehen und feststellen müssen, dass von dem kleinen Familiengeschäft nichts mehr übrig war als verkohlte Ziegel, noch immer rauchendes Holz und zerbrochenes Glas.

 Bestimmt nur aus gemeiner Böswilligkeit.

 So viele Geschäfte und Restaurants, bei denen sie und Max Kunden gewesen waren, hatten zugemacht oder waren von Plünderern oder Vandalen zerstört worden.

 Andere Lofts und Apartments waren leer oder fest verschlossen. Waren darin Lebende oder Tote?

 Niemand war an diesem Morgen auf dem Gehsteig zu sehen. Nicht einmal die, die sich manchmal hinauswagten, um Essen oder Vorräte zu ergattern und sich dann gleich wieder einzuschließen. Nicht ein Auto fuhr vorbei.

 Sie kamen nachts, in der Dunkelheit. Die, die sich selbst die Raider nannten, die Räuber. Gab es irgendein anderes Wort für sie?, dachte Lana nach. Sie kamen aus ihren Löchern heraus, streiften in Rudeln umher wie tollwütige Wölfe, dröhnten auf Motorrädern durch die Straßen. Ballerten herum, warfen Steine oder Feuerbomben in Fenster. Demolierten, brandschatzten, plünderten, lachten.

 In der Nacht zuvor war Lana von den Schreien und den Schüssen aufgewacht und hatte einen Blick hinaus riskiert. Sie entdeckte eine ganze Gruppe Raider fast direkt vor ihrer eigenen Haustür. Sah zu, wie zwei von ihnen sich stritten, kämpften und Messer zogen, und die anderen darum herum standen und grölten, als Blut floss. Den Besiegten ließen sie auf der Straße verbluten – allerdings nicht, ohne ihn zuvor noch mit Füßen zu treten und auf ihm herumzutrampeln.

 Max hatte die Polizei gerufen. Seine eigenen wachsenden Kräfte halfen ihm, das Signal zu verstärken, da per Telefon – Festnetz wie auch Handys – nur mehr selten Verbindungen zustande kamen.

 Eine volle Stunde nach dem Anruf waren sie dann gekommen, in Kampfausrüstung. Die Leiche nahmen sie mit, machten sich aber nicht die Mühe, Lana oder Max zu befragen.

 Vom Fenster aus sah sie jetzt noch das Blut auf der Straße.

 Wie hatte die Welt so dunkel, so grausam werden können? Und das zur selben Zeit, in der zu ihr, in sie, ein solches Licht gekommen war? Sie spürte es erstarken, spürte es glühen, spürte diesen Ansturm von Kraft, immer wenn sie sich ihr öffnete.

 Sie wusste, dass es bei Max ebenso war, dieses Erstarken, diese Entdeckung. Sie hatte es auch schon bei anderen bemerkt. Bei der Frau, die sie vom Dach des Gebäudes gegenüber hatte springen sehen – nicht aus Verzweiflung, sondern um sich auf leuchtenden Schwingen voller Freude in die Luft zu erheben.

 Oder bei dem vielleicht zehn Jahre alten Jungen, der den Gehsteig entlanghüpfte und mit fuchtelnden Armen die Straßenbeleuchtung an- und ausschaltete.

 Sie hatte den Tanz winziger Lichter gesehen und beobachtet, wie einige so nah an ihr Fenster flatterten, dass sie ihre Gestalten wahrnehmen konnte – manche waren männlich, manche weiblich.

 Wunder, dachte sie. Von eben diesem Fenster aus hatte sie Wunder beobachtet. Und Verderbtheit. Menschliche Grausamkeit, die mit Pistolen und Messern und wilden Blicken wütete. Die dunkle Seite von Magiern, die tödliche Feuerbälle schleuderten oder andere mit schwarzen Schwertern niederstreckten.

 Ihr Licht erstarkte, und doch starb die Welt vor ihren Augen.

 Mit schauderndem Herzen dachte Lana an die Zahlen, die die Frau im Fernsehen genannt hatte. Mehr als anderthalb Milliarden Tote. Eineinhalb Milliarden Leben ausgemerzt, nicht durch Terrorismus, nicht durch Bomben und Panzer oder eine wahnsinnige Ideologie. Sondern durch ein Virus, Bazillen, mikroskopisch kleine Wesen, die Wissenschaftler leidenschaftslos mit Buchstaben bezeichnet hatten.

 Und die die Leute ganz lapidar das Verderben nannten.

 Arlys Reid war nun Lanas wichtigste Richtschnur für die Welt außerhalb ihres Lofts. Sie klammerte sich an die täglichen Sendungen, weil diese Reporterin so ruhig schien, so unglaublich gefasst, wenn sie über den Horror berichtete.

 Und über die Hoffnung, erinnerte sich Lana. Über die fortwährende Arbeit an einem Heilmittel. Aber selbst wenn es kam, würde nichts wieder so sein, wie es gewesen war.

 Das Verderben verbreitete sein Gift so schnell, während Magier, schwarze und weiße, sich erhoben, um die Leere zu füllen, die der Tod schuf.

 Was würde am Ende bleiben?

 »Lana, geh vom Fenster weg. Es ist nicht sicher.«

 »Ich habe es abgeschirmt. Niemand kann hereinsehen.«

 »Hast du es auch kugelsicher gemacht?« Max ging zu ihr und zog sie zurück.

 Sie drehte sich zu ihm, schloss die Augen. »Oh, Max. Wie kann das wirklich sein? Im Westen ist Rauch. Er verdunkelt den Himmel. New York stirbt, Max.«

 »Ich weiß.« Er umarmte sie und blickte über sie hinweg auf den Rauch, in den grauen Himmel, an dem schwarze Vögel kreisten. »Ich habe endlich Eric erreicht.«

 Lana trat rasch zurück. Max hatte tagelang versucht, seinen jüngeren Bruder zu kontaktieren. »Gott sei Dank! Geht es ihm gut?«

 »Ja. Er konnte unsere Eltern auch nicht erreichen. Sie waren ja in Frankreich unterwegs, als das begann … Man kann nichts in Erfahrung bringen. Ich habe es nicht geschafft, das Signal so weit zu transportieren. Noch nicht.«

 »Ich weiß, dass es ihnen gut geht. Ich weiß es einfach. Wo ist Eric?«

 »Noch immer in Pennsylvania an der Uni, aber er sagt, es ist schlimm. Er will versuchen, heute Nacht dort wegzukommen. Er will nach Westen, weg aus der Stadt. Hat eine Gruppe von Leuten, mit denen er reisen kann, und sie horten Vorräte. Er konnte mir den Ort noch nennen, bevor das Signal abbrach. Ich konnte es einfach nicht mehr halten.«

 »Aber du hast ihn erreicht, und es geht ihm gut.« Sie klammerte sich daran, und an Max’ Hände. »Du willst los, ihn finden.«

 »Wir müssen aus New York raus, Lana. Du hast selbst gesagt, die Stadt stirbt.«

 Sie schaute zum Fenster hinüber. »Mein ganzes Leben«, sagte sie. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Habe hier gearbeitet, dich kennengelernt. Aber es ist nicht mehr unser Zuhause. Und du musst Eric finden. Wir müssen gehen, ihn finden.«

 Erleichtert, dass sie begriff, legte er seine Wange auf ihren Kopf. Er hatte hier seinen Platz gefunden und betrachtete diese Stadt sogar als sein Kraftzentrum – für das Schreiben, das er so liebte, die Magie, die er in sich entdeckt hatte. Hier hatte er studiert, an seiner Gabe gearbeitet, eine befriedigende Karriere aufgebaut. Hier hatte er Lana gefunden; und hier hatten sie ihr gemeinsames Leben begonnen.

 Doch nun brannte und blutete die Stadt. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass New York sie mit sich in die Hölle reißen würde, wenn sie blieben.

 »Ich muss Eric finden, aber du – dich in Sicherheit zu wissen –, das ist mir das Allerwichtigste.«

 Sie küsste ihn sanft auf den Hals. »Wir passen aufeinander auf. Vielleicht kommen wir eines Tages zurück und helfen beim Wiederaufbau.«

 Dazu sagte er nichts. Er war draußen gewesen, hatte die Straßen nach Proviant und Brauchbarem durchstöbert. Seine Hoffnungen auf eine Rückkehr hatten sich bereits zerschlagen.

 »Jemand aus Erics Gruppe hat ein Ferienhaus in den Alleghenies, dort fahren sie alle hin. Es liegt ziemlich abgeschieden.« Max blickte weiter aus dem Fenster, wo Vögel – waren es jetzt mehr? – im aufsteigenden Rauch kreisten. »Da sollte es sicher sein, abseits der Ballungsgebiete. Ich habe mir die Route angesehen.«

 »Es ist eine lange Fahrt bis dorthin. Den Berichten Arlys Reids zufolge sind die Tunnels blockiert. Und das Militär hat jetzt Barrikaden errichtet – man versucht, die Leute unter Kontrolle zu halten.«

 »Wir kommen schon durch.« Er zog sie nach hinten, umfasste ihre Schultern und strich ihre Arme entlang, als wollte er seine Entschlossenheit auf sie übertragen. »Wir kommen hier raus. Pack zusammen, was du brauchst, nur das Nötigste. Ich gehe inzwischen raus, ein paar Sachen besorgen. Dann klauen wir uns ein Auto – es stehen viele herrenlos auf den Straßen herum. Ich kann eines starten.«

 Er blickte auf seine Hände. »Ich kann das. Zunächst fahren wir nach Norden, in die Bronx.«

 »In die Bronx?«

 »Die größten Probleme gibt es mit den Tunnels und den Brücken. Wir müssen über den Harlem River kommen, aber nach dem, was ich zuletzt gehört habe, wird man auf dem Weg in die Bronx nicht aufgehalten.«

 »Und wie kommen wir da hin?«

 »Am schnellsten geht es anscheinend über die Park Avenue Bridge.« Er studierte schon seit Tagen Landkarten. »Das ist zwar eine Bahnbrücke, aber ein Pick-up-Truck oder SUV könnte es schaffen. Sie ist nur gut hundert Meter lang, also kommt man wirklich schnell rüber. Und dann fahren wir weiter nach Norden, bis wir westwärts abbiegen können und nach Pennsylvania kommen. Wir müssen auf jeden Fall aus New York raus. Es wird noch schlimmer, Lana.«

 »Ich weiß. Ich kann es fühlen.« Sie ergriff Max’ Hand und drehte sich zum Fernseher. »Die Nachrichtensprecherin sagt, die Regierung, die Wissenschaftler, die Beamten, alle würden behaupten, dass es bald einen Impfstoff gibt, aber das fühle ich nicht. Ich fühle es einfach nicht, Max, auch wenn ich es noch so sehr will.«

 Entschlossen trat Lana zurück. »Ich packe, für uns beide. Wir brauchen nicht viel.«

 »Warme Klamotten«, sagte er. »Und zieh etwas an, womit du dich gut bewegen und falls nötig auch rennen kannst. Und etwas zu essen – aber auch davon nicht zu viel. Taschenlampen, Ersatzbatterien, Wasser, ein paar Decken. Unterwegs können wir uns dann noch mehr Sachen besorgen.«

 Sie blickte zu den Bücherregalen an der Wand, die vom Boden bis zur Decke reichten, und auf die vielen, vielen Bücher – einige davon mit seinem Namen darauf.

 Er begriff und zuckte die Achseln. »Gelesen habe ich sie ja. Ich gehe los und besorge uns ein paar Rucksäcke. Du kannst inzwischen eine Tasche packen, Lana, für uns beide.«

 »Geh kein Risiko ein.«

 Er umfasste ihr Gesicht, küsste sie. »Ich bin in einer Stunde wieder da.«

 »Bis dahin bin ich auch fertig.« Doch ihre Nerven spielten verrückt, und so hielt sie sich an ihm fest. »Lass uns jetzt gleich gehen, Max, zusammen. Alles, was wir brauchen, kriegen wir auch außerhalb der Stadt.«

 »Lana.« Nun küsste er sie auf die Stirn. »Viele, die sich unvorbereitet auf den Weg machten, haben das mit dem Leben bezahlt. Es ist besser, wir behalten einen kühlen Kopf und gehen Schritt für Schritt vor. Denk an warme Anziehsachen«, wiederholte er und ging los, um in seinen Mantel zu schlüpfen und eine Skimütze aufzusetzen. »Eine Stunde. Verriegle die Tür hinter mir.«

 Sobald er draußen war, sperrte sie alle Schlösser ab, die er seit dem Beginn des Wahnsinns montiert hatte.

 Er kommt zurück, sagte sie sich. Er würde zurückkommen, weil er clever und schnell war, weil er magische Kräfte hatte. Und weil er sie nie allein lassen würde.

 Sie ging ins Schlafzimmer und starrte auf die Kleidung in ihrem Schrank. Keine schicken Kleider, keine modischen Schuhe oder sexy Stiefel. Sie spürte einen kleinen Stich und stellte sich vor, dass es Max bezüglich seiner Bücher ebenso ging.

 Stattdessen packte sie Pullover, Sweatshirts, dicke Leggings, Wollhosen, Jeans, Flanellhemden, Socken, Unterwäsche ein. Eine Decke, einen großen, warmen Plaid, zwei Handtücher, ein Täschchen mit den wichtigsten Toilettenartikeln.

 Im Bad seufzte sie angesichts ihrer Sammlung von Haut- und Haarpflegeprodukten, ihres Make-ups, der ganzen Badeöle. Überredete sich dazu, dass ein, nur ein Glas ihrer Lieblings-Feuchtigkeitscreme wirklich notwendig war.

 Sie ging gerade ins Wohnzimmer, als Arlys Reid ihre Sendung mit dem Bericht über eine nackte Frau beendete, die auf der Madison Avenue auf einem Einhorn geritten sei.

 »Hoffentlich stimmt das«, murmelte Lana und schaltete zum letzten Mal den Fernseher aus.

 Aus einem tiefen Gefühl der Zuneigung heraus wählte sie ihr Lieblingsfoto von sich und Max aus. Darauf stand er hinter ihr, die Arme um sie geschlungen, ihre Hände kreuzten die seinen. Er trug eine schwarze Jeans und ein blaues Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt, und sie ein leichtes Sommerkleid. Um sie herum das üppige Grün des Central Parks.

 Sie packte es mitsamt dem Rahmen zwischen die Handtücher. Und legte noch ein Exemplar seines ersten veröffentlichten Romans dazu, The Wizard King.

 Aus einem Gefühl von Hoffnung heraus holte sie aus seinem Büro den USB-Stick mit den Sicherungskopien der Projekte, die er gerade in Arbeit hatte. Eines Tages, wenn die Vernunft wieder in die Welt zurückfand, würde er ihn haben wollen.

 Sie nahm die beiden Taschenlampen aus dem kleinen Küchenschrank, dazu die Ersatzbatterien. Sie packte Brot ein, das sie erst am Tag zuvor gebacken hatte, eine Tüte Nudeln, eine Packung Reis, selbst getrocknete Küchenkräuter, Kaffee, Tee. Für die wenigen verderblichen Sachen, ein paar Hähnchenbrüste, nahm sie eine kleine Kühltasche.

 Zumindest in den ersten Tagen würden sie keinen Hunger leiden.

 Sie rollte ihre Messertasche auf, die mit den fantastischen japanischen Klingen, auf die sie so lang gespart hatte.

 Wahrscheinlich sollte sie nicht alle mitnehmen, doch sie gestand sich ein, wenn sie auch nur eines zurückließ, würde ihr das mehr das Herz brechen, als ihre Garderobe aufzugeben. Außerdem waren es Werkzeuge.

 Sie packte sie wieder ein und legte sie zur Seite. Es waren ihre Werkzeuge, also würde sie sie in ihrem Rucksack tragen. Ihre Werkzeuge, ihr Gewicht.

 Und auch wenn es noch so dumm war, ging sie ins Schlafzimmer, machte sorgfältig das Bett und arrangierte die Kissen.

 Dann zog sie sich an – warme Kleidung, dicke Socken, feste Stiefel.

 Als sie Max klopfen hörte – siebenmal, drei-drei-eins – rannte sie fast auf die Tür zu, sperrte auf und warf sich in seine Arme.

 »Ich habe mir verboten, mir Sorgen zu machen, während du weg warst.« Sie zog ihn herein. »Aber Gott sei Dank, dass du wieder da bist.«

 Tränen traten ihr in die Augen, schimmerten darin – doch als er einen burgunderroten Rucksack mit pinkfarbenen Ziernähten hochhielt, brach sie in Lachen aus.

 Er erwiderte ihr Grinsen. »Du magst doch Pink. Einen hatten sie noch da.«

 »Max.« Sie blinzelte die Tränen weg und nahm den Rucksack in Empfang. »Wow. Der ist ja jetzt schon schwer.«

 »Ich habe sie beide bereits mit Tarnanzügen bestückt.«

 Was er ihr allerdings nicht sagte, war, dass seiner auch noch eine Neun-Millimeter-Pistole und zusätzliche Ladestreifen enthielt, die er in einem geplünderten Lager gefunden hatte.

 »Außerdem habe ich für jeden von uns ein Multifunktionswerkzeug und einen Wasserfilter und ein paar Spanngurte.« Er nahm die Mütze ab und fuhr sich durch die Haare. »Wir sind New Yorker, Lana. Städter. Da draußen werden wir Fremde in einem fremden Land sein.«

 »Wir werden zusammen sein.«

 »Ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas antut.«

 »Gut. Ich lasse auch nicht zu, dass jemand dir etwas antut.«

 »Packen wir fertig. Wir müssen vielleicht ein Stück laufen, bis wir etwas Fahrbares finden. Ich möchte aus New York raus sein, bevor es dunkel wird.«

 Während sie ihre Rucksäcke komplettierten, entdeckte er die Rolle mit ihren Messern.

 »Die alle?«

 »Ich habe kein einziges Paar meiner hochhackigen Manolos mitgenommen. Das tut weh, Max, das tut wirklich weh.«

 Er überlegte, nahm dann eine Flasche Wein aus dem Regal und ließ sie in seinen Rucksack gleiten. »Das erscheint mir fair.«

 »Ist es. Außerdem hast du ein Messer am Gürtel. Das ist doch eine Messerscheide, oder?«

 »Es ist ein Werkzeug. Und eine Vorsichtsmaßnahme«, fügte er hinzu, als sie nichts sagte. Einen Moment später öffnete er die Fronttasche seines Rucksacks und holte das Halfter mit der Waffe heraus.

 Ernsthaft erschrocken, eine Schusswaffe in seiner Hand zu sehen, trat sie zurück. »Oh, Max. Keine Knarre. Was Waffen angeht, waren wir doch immer einer Meinung.«

 »Wir leben in einem seltsamen Land, Lana. Inzwischen ist es hier sehr gefährlich geworden.« Er befestigte das Halfter am Gürtel. »Du warst fast zwei Wochen lang nicht draußen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Vertrau mir, das ist notwendig.«

 »Ich vertraue dir. Ich will hier weg, Max, irgendwohin, wo man keine Waffe braucht, wo Messer keine Vorsichtsmaßnahmen sind. Gehen wir. Lass uns einfach gehen.«

 Sie wollte den Kaschmirmantel anziehen, den er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, der so blau war wie ihre Augen. Doch er schüttelte den Kopf, und so nahm sie ihren Parka. Wenigstens sagte er nichts zu dem Kaschmirschal, den sie sich umband.

 Er half ihr, den Rucksack zu schultern. »Kommst du damit klar?«

 Sie erhob die geballte Faust. »Ich bin eine Städterin, die Fitness betreibt. Oder besser gesagt – betrieb.«

 Die Handtasche hängte sie sich quer über die Brust.

 »Lana, du brauchst keine –«

 »Ich lasse meine Küchenmaschine, meinen Bratentopf, meine exakt einmal getragenen Louboutin-Stiefel da, aber ich gehe nicht ohne meine Handtasche.« Sie bewegte die Schultern, bis der Rucksack richtig saß, und sah ihn herausfordernd an. »Verderben hin oder her, Max, es gibt Grenzen. Es gibt Grenzen.«

 »Waren das die Stiefel, die du anhattest, als du in mein Büro kamst – nur in einem meiner Hemden?«

 »Genau. Also, zweimal getragen.«

 Es war gut, dachte sie, gut, dass sie einander noch zum Lächeln brachten, bevor sie ihr Zuhause verließen.

 Er hievte die Tasche hoch, die sie gepackt hatte. Dann öffnete er die Tür.

 »Wir laufen einfach so lange in Richtung Norden«, sagte er, »bis wir einen Truck oder einen SUV finden.«

 Ihr Lächeln verschwand, doch sie nickte.

 Sie gingen zur Treppe am Ende des Flurs. Die Tür der letzten Wohnung öffnete sich einen Spalt.

 »Geht nicht da raus.«

 »Weiter«, befahl Max, als Lana stehen blieb.

 Die Tür öffnete sich etwas mehr. In dem Spalt stand die Frau, die Lana flüchtig als Michelle kannte. Sie hatte einen Job in der Werbebranche, eine Familie mit Geld, war geschieden und führte ein aktives Sozialleben.

 Nun aber flatterten Michelles Haare in bizarren Strähnen um ihr Gesicht wie in einem wilden Wind.

 Hinter ihr flogen Geschirr, Gläser, Kissen und Fotos im Kreis.

 »Geht nicht da hinaus«, wiederholte sie. »Da draußen ist der Tod!« Dann grinste sie entsetzlich und zerwühlte sich die Haare. »Ich kann nicht aufhören! Ich kann einfach nicht aufhören! Wir sind hier alle verrückt. Alle. Komplett. Verrückt.«

 Sie knallte die Tür zu.

 »Können wir ihr nicht helfen?«, fragte Lana.

 Max ergriff ihren Arm und zog sie zur Treppe. »Geh weiter.«

 »Sie ist eine von uns, Max.«

 »Und einige von uns wurden nicht damit fertig, was in ihnen in Gang gekommen ist. Sie sind verrückt geworden, so wie sie. Immun gegen das Virus und trotzdem verdammt. Das ist die Realität, Lana. Geh weiter.«

 Sie gingen die drei Etagen nach unten bis zu der schmalen Eingangshalle.

 Offene Briefkästen gafften sie an, deren Türen demoliert waren oder heraushingen wie Zungen. Die Wände waren mit Graffiti verschmiert. Es roch streng, widerlich nach Urin.

 »Ich wusste nicht, dass sie ins Gebäude hereingekommen sind.«

 »Bis hoch in den ersten Stock«, klärte Max sie auf. »Die meisten Mieter sind vorher schon abgehauen. Ich weiß nicht, ob unterhalb unserer Etage überhaupt noch jemand im Haus ist.«

 Sie traten hinaus in die Wintersonne und den beißenden Wind. Lana roch Rauch und Asche, verdorbene Lebensmittel – und den Tod.

 Sie ging weiter, sagte nichts, während sie rasch durch ihre frühere kleine Welt aus Straßen und Geschäften und Cafés schritten.

 Jetzt gab es hier nur mehr Zerstörung, Verwüstung und verlassene Straßen mit vereinzelten Autowracks und herrenlosen Fahrzeugen. Eine schreckliche Stille ließ ihre Schritte widerhallen.

 Sie sehnte sich nach den Motoren, dem Gehupe, den Stimmen, der krachenden, scheppernden Musik der Stadt. Sie trauerte ihr nach, während sie nach Norden liefen.

 »Max, oh Gott, Max, in dem Auto da sind Leichen!«

 »Manche waren zu krank, um noch auszusteigen oder bis zum Krankenhaus zu kommen, haben es aber trotzdem versucht. Jedes Mal, wenn ich rausgehe, sehe ich mehr von ihnen. Wir können nicht stehen bleiben, Lana. Wir können auch nichts tun.«

 »Es ist nicht richtig, sie so zu lassen, aber alles hier ist falsch. Selbst wenn sie morgen damit anfingen, einen Impfstoff zu verteilen …« Sie hörte es in seinem Schweigen, so wahrhaftig, als hätte er gesprochen. »Du glaubst nicht, dass es einen Impfstoff gibt.«

 »Ich glaube, es gibt mehr Tote, als berichtet wird, und es werden noch viel mehr. Und ich glaube auch nicht, dass sie kurz davor sind, ein Mittel zu finden.«

 »So dürfen wir nicht denken. Max, wir dürfen nicht …«

 Während sie sprach, sprang ein Mädchen – sie konnte nicht älter als fünfzehn sein – aus einem eingeschlagenen Schaufenster, einen vollen Ranzen auf dem Rücken.

 Lana wollte etwas sagen, versuchen, die Kleine zu beruhigen. Die aber zog grinsend ein Messer aus ihrem Gürtel.

 »Wie wär’s, wenn ihr die Rucksäcke fallen lasst, die Taschen und einfach weitergeht? Dann tu ich euch auch nichts.«

 Schock und Furcht ließen Lana zurückschrecken. Max stellte sich vor sie.

 »Tu uns allen einen Gefallen«, schlug er vor. »Dreh dich um und verschwinde.«

 Ihre gebleichten, zu Spikes gedrehten Haare lugten unter einer Wollmütze hervor, und sie fuchtelte so heftig mit dem Messer durch die Luft, dass ein Pfeifen die Stille störte. »Deine Alte wird nicht mehr so hübsch aussehen, wenn ich ein paar Löcher in sie bohre. Also lasst euren Scheiß fallen, wenn ihr nicht bluten wollt!«

 Das Mädchen sprang vor und wollte zustechen, doch Lana reagierte instinktiv. Sie riss eine Hand hoch und spürte nur noch nackte Angst.

 Mit furchtsam geweiteten Augen zuckte das Mädchen zurück, schrie auf. Diese Sekunde gab Max Zeit, seine Waffe zu ziehen.

 »Verschwinde. Hau ab!«

 »Ihr seid auch welche!« Ihr hasserfüllter Blick aus verengten Augen heftete sich auf Lana. »Du bist eine Übernatürliche. Du hast das gemacht. Ihr habt das alles gemacht. Ihr seid verdammter Dreck!« Sie spuckte ihr vor die Füße und rannte davon.

 »Max, mein Gott –«

 »Weiter! Sie hat vielleicht Freunde.«

 Sie liefen rasch weiter, und Lana bemerkte, dass er die Pistole in der Hand behielt. »Was hat sie denn gemeint mit –«

 »Später. Da, der silberne SUV. Siehst du ihn?«

 Sie sah ihn, sah, dass die Stoßstange eingedrückt war. Und sie sah auch die Leichen daneben auf der Straße liegen.

 Max steckte die Pistole ins Halfter zurück, packte fest ihre Hand. Sie musste rennen, um mit ihm, mit seinen längeren Beinen, mitzuhalten.

 »Max. Das Blut …« Es sickerte auf die Straße.

 »Ignoriere es.«

 Er riss die Tür auf, und im selben Moment durchbrach das Geräusch eines aufheulenden Motors die Stille. »Steig ein!«

 Lana musste durch Blut und über eine Leiche steigen, um in den Wagen zu gelangen. Schüsse peitschten; sie konnte einen kurzen Schrei nicht unterdrücken und fiel zitternd auf den Sitz, während Max sich hinter das Steuer warf und die Tasche nach hinten hievte.

 An einer Schnur aufgereihte bunte Plastikringe klimperten, als er an den Anlasser griff. Ein Motorrad schoss um die Ecke, raste auf sie zu. Auf dem Sozius saß das Mädchen hinter einem Mann, dessen schwarzes Haar mit roten Streifen im Wind flatterte.

 »Los, auf die Übernatürlichen!«, schrie sie. »Leg sie um!«

 Eine Gruppe aus vier oder fünf Personen kam auf sie zu, feuerte auf den SUV. Schweiß schimmerte auf Max’ Stirn; er biss die Zähne zusammen. »Na komm schon, komm schon«, knurrte er.

 Lana saß mit geschlossenen Augen da und dachte an das Leben, das sie hätten haben können, die Welt, wie sie hätte sein können. Wenigstens würden sie zusammen sterben, dachte sie, und ergriff seinen Arm.

 Der Motor sprang an. Max legte den Gang ein und stieg aufs Gas.

 »Festhalten!«, warnte er sie, riss das Steuer herum und fuhr mit quietschenden Reifen los, weg von der Meute.

 Lana zuckte zusammen, als der Außenspiegel von einer Kugel getroffen zerbarst; der SUV holperte heftig über den Bordstein und streifte ein weiteres Autowrack, ehe Max das Pedal voll durchdrückte.

 Sie jagten die Straße hinunter, verfolgt von dem Motorrad.

 Max wurde nicht langsamer, obwohl sie auf weitere Wracks und noch mehr verwaiste Autos trafen; er fädelte sich gefährlich schnell zwischen ihnen hindurch. Funken flogen, Metall rieb gegen Metall.

 Sie wagte einen Blick nach hinten. »Ich glaube, sie holen auf. Du lieber Gott, Max, das Mädchen – dasselbe Mädchen – sie hat eine Waffe. Sie …«

 Kugeln heulten durch die Luft. Sie hörte Glas zerbersten.

 »Ein Rücklicht«, presste er hervor, schnitt die Ecke an der Fünfzigsten Straße, sodass der Wagen schaukelte, jagte weiter Richtung Osten. »Ich muss vielleicht langsamer werden, um durch die Stadt zu kommen, Lana, wegen all der herumstehenden Autos. Das Motorrad hinter uns ist beweglicher. Tu, was du vorhin auf der Straße getan hast.«

 Vor Panik presste sie die Hände an die Schläfen. »Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ich war so geschockt.«

 Er wirbelte das Lenkrad herum, steuerte gegen, fuhr über ein auf der Straße liegendes Fahrrad. »Hast du plötzlich Angst? Schlag zurück, Lana. Schlag zurück, sonst weiß ich nicht, ob wir es schaffen.«

 Eine Kugel traf das Heckfenster, Glas splitterte. Lana warf einen Arm hoch – und schleuderte damit ihre Furcht von sich.

 Das Vorderrad des Motorrads schoss in die Höhe; der hintere Teil hob sich. Die Maschine neigte sich seitwärts, das Mädchen konnte sich nicht mehr halten. Lana hörte sie schreien, sah, wie sie auf der Motorhaube eines Autos aufschlug. Der Mann klammerte sich noch fest, versuchte, sein Fahrzeug in den Griff zu kriegen. Doch es trudelte, kippte, und dann schlitterten Motorrad und Fahrer über die Straße.

 »Gott, ich habe sie umgebracht! Habe ich sie getötet?«

 »Du hast uns gerettet.«

 Er verlangsamte das Tempo, während er sich weiter durch die Stadt schlängelte. Am Broadway musste er kurz nach Norden abbiegen, weil liegen gebliebene Autos den Weg ostwärts blockierten. Hinter ihnen lag der Times Square – einst eine übervölkerte, chaotische Welt für sich, nun still wie ein Grab.

 Vor jeder Kreuzung drosselte er die Geschwindigkeit, um abzuchecken, ob der Weg frei war. Und hielt dann weiter Kurs Richtung Osten.

 Wie oft, fragte sich Lana, wie oft hatte sie ein Taxi nach Midtown genommen oder war mit der U-Bahn dorthin gefahren, um einzukaufen, etwas zu essen oder ins Theater zu gehen?

 Ein Schlussverkauf bei Barneys, ein Bummel durch das Schuhparadies bei Saks. Ein Spaziergang im Central Park mit Max.

 Alles vorbei, alles nur mehr Erinnerung.

 Die wenigen Lebenszeichen, die sie sah, zeigten Menschen, die sich heimlich, verstohlen bewegten, nicht mehr mit dem forschen, leicht hektischen Schritt des typischen New Yorkers. Keine Touristen, die mit himmelwärts gewandten Blicken die Wolkenkratzer bestaunten.

 Stattdessen eingeschlagene Fenster, umgestürzte Abfalleimer, kaputte Straßenlampen, ein Hund so dünn, dass seine Rippen hervortraten, auf Nahrungssuche. Würde er verwildern, fragte sie sich, und nach menschlichem Fleisch jagen?

 »Ich weiß nicht einmal die Bevölkerungszahl von New York.«

 »Bewegte sich auf die neun Millionen zu«, sagte Max.

 »Wir sind jetzt schon fast fünfzig Blocks weit gefahren, aber ich habe noch keine fünfzig Leute gesehen. Nicht einmal ein Mensch pro Block.« Sie atmete tief, versuchte, sich zu stabilisieren. »Ich habe dir nicht geglaubt, als du sagtest, sie würden nicht alle Toten melden. Jetzt tue ich es. Warum wollte dieses Mädchen uns umbringen, Max? Warum haben sie uns verfolgt und versucht, uns zu töten?«

 »Lass uns darüber sprechen, wenn wir aus der Stadt draußen sind.«

 Er bog auf die Park Avenue ein. Die breite Straße bedeutete kein besseres Vorankommen, denn sie war übervoll mit Fahrzeugen. Lana stellte sich die Panik vor, die all diese Auffahrunfälle verursacht hatte, die Wut, die Autos und sogar Busse umgeworfen, die Furcht, die zu vernagelten Fenstern geführt hatte – zum Teil bis auf eine Höhe von fünf oder sechs Etagen oberhalb der Straße und der Gehsteige.

 An einer Ecke lag der Wagen eines Straßenverkäufers, umgestoßen und bis auf das Gerippe ausgeplündert. Eine Limousine, völlig ausgebrannt, rauchte noch. Verlassene Kräne ragten empor, sie schwankten gleich riesigen Skeletten. Max schlängelte sich durch alles hindurch, die Hände fest am Steuer, den Blick auf die Fahrbahn konzentriert.

 »Jetzt ist es ein wenig besser«, kommentierte er. »Die meisten fahren wohl zu den Tunnels und den Brücken, obwohl dort jetzt überall Barrikaden sind.«

 »Es ist immer noch schön hier.« Lanas Kehle schnürte sich zusammen. »Die alten Sandsteinhäuser, die Villen.«

 Selbst wenn die Türen aus den Angeln gerissen und die Fenster eingeschlagen waren, blieb ihnen ihre Schönheit unbenommen.

 Mit aufmerksamem Blick fuhr Max rasch die breite, einst vornehme Straße entlang. »Das wird wieder«, meinte er. »Die Menschen sind zu hartnäckig, um das alles nicht wieder aufzubauen, eine Stadt wie New York wieder zu beleben.«

 »Sind wir Menschen?«

 »Natürlich.« Um sie beide zu trösten, legte er eine Hand auf ihre. »Du darfst nicht zulassen, dass die Angst und der Argwohn der Grausamen und Unwissenden deine Selbstzweifel schüren. Wir kommen aus Manhattan heraus, und dann fahren wir nach Norden, nach Norden und Westen, bis wir einen passierbaren Weg über den Fluss finden. Je weiter weg von urbanen Gebieten, desto besser sind die Chancen.«

 Da sie lediglich nickte, drückte er ihre Hand. »Wenn wir keinen Weg rüber finden, dann suchen wir uns einen anderen sicheren Ort, an dem wir überwintern können. Vertrau mir, Lana.«

 »Das tue ich.«

 »Keine zwanzig Blocks mehr bis zur Brücke von hier.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel und runzelte die Stirn. »Hinter uns ist ein Auto, es kommt schnell näher.«

 Max erhöhte das Tempo.

 Lana drehte sich um. »Ich glaube, das ist die Polizei. Die Lichter – und jetzt Sirenen. Es ist die Polizei, Max, du solltest rechts ranfahren.«

 Doch er drückte stattdessen noch mehr auf das Gaspedal. »Die alten Regeln gelten nicht mehr. Manche Bullen treiben Leute wie uns zusammen.«

 »Nein. Davon habe ich noch nie etwas gehört. Max! Du fährst zu schnell.«

 »Ich gehe kein Risiko ein. Ich habe mit Leuten, solchen wie wir es sind, geredet; wir werden festgesetzt, wenn sie uns finden. Dieses Mädchen ist nicht die Einzige, die uns die Schuld gibt. Wir sind fast da.«

 »Aber sogar als wir einmal –« Sie brach ab und kniff entsetzt die Augen zu, als er einem umgestürzten Truck auswich.

 »Mach sie langsamer!«, fauchte Max.

 »Ich weiß nicht –«

 »Tu, was du vorhin getan hast, aber nicht so heftig. Mach sie nur langsamer.«

 Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, doch sie hielt eine Hand hoch, während sie sich vorstellte, dass sie das Auto nach hinten schob, einfach nur zurück.

 Sie sah, wie es ins Schleudern kam und dann wie durch ein Wunder langsamer wurde. Wie geht das?, fragte sie sich. Noch vor ein paar Wochen konnte sie kaum eine Kerze anzünden, und nun … nun war sie es, die leuchtete und strahlte.

 »Weiter so. Mach einfach weiter. Wir brauchen nur ein paar Minuten.«

 »Ich habe Angst, dass ich … wie mit dem Motorrad. Ich will niemanden verletzen.«

 »Halt einfach durch, da vorn ist die Brücke. Oh, verdammte Scheiße! Sie haben sie hochgefahren. Daran habe ich nicht gedacht. Ich hätte daran denken müssen.«

 Lana blickte wieder nach vorn und sah, dass die Hubbrücke oben war. Und sie sah die Kluft zwischen der Brücke und der Straße.

 »Wir müssen abbiegen!«

 »Nein. Wir müssen sie runterkriegen.« Er ergriff wieder ihre Hand. »Zusammen. Zusammen schaffen wir das. Fokussiere dich, Lana, du kannst es. Konzentriere dich darauf, dass sie runterfährt, sonst sind wir verloren.«

 Er schätzte ihre Fähigkeiten, ihre Kraft, zu hoch ein. Doch seine Hand hielt die ihre fest, und sie spürte seine Kraft vibrieren. Was immer sie hatte, sie schob es ihm zu.

 Sie zitterte vor Anstrengung, spürte, wie alles in ihr sich bewegte und … expandierte. Und mit einem Ruck, so als würde sie eine Kerze anpusten und entzünden, begann sich die Brücke zu senken.

 »Es geht. Aber –«

 »Bleib fokussiert. Wir schaffen es.«

 Doch sie fuhren zu schnell, und die Brücke senkte sich so langsam. Hinter ihnen heulten Sirenen.

 Gemeinsam, dachte sie. Leben oder sterben. Sie schloss die Augen und schob noch kräftiger.

 Dann hörte sie einen dumpfen Schlag, spürte, wie der Wagen hüpfte und wackelte.

 »Jetzt hoch damit!«, schrie Max.

 Durch das Summen in ihren Ohren hindurch, das sich inzwischen in ihrem ganzen Körper ausbreitete, schob sie erneut. Öffnete die Augen. Einen Moment lang dachte sie, sie würden fliegen.

 Sie wirbelte herum und sah die Brücke sich Stück für Stück hinter ihnen heben. Das Polizeiauto auf der anderen Seite kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen.

 »Max. Woher kommt das? Wie ist es möglich, dass wir diese Dinge tun können? Diese Kraft, diese seltsame Kraft, das ist erschreckend und …«

 »Aufregend? Eine Verlagerung, eine Öffnung. Ich weiß auch nicht, aber spürst du es nicht?«

 »Doch. Doch.« Eine Öffnung, dachte sie, und so viel mehr.

 »Wir sind draußen«, versicherte er ihr. Er drückte ihre Hand an seine Lippen, fuhr aber nicht langsamer, sondern raste über die Gleise. »Wir werden einen Weg hinüber finden. Hol dir ein Wasser aus dem Rucksack, atme ein paar Mal tief durch. Du zitterst ja.«

 »Da sind Leute … Leute, die versuchen, uns zu töten.«

 »Ja, aber wir lassen das nicht zu.« Er wandte ihr das Gesicht zu; seine Augen brannten dunkelgrau und wild. »Wir haben einen langen Weg vor uns, Lana, aber wir werden es schaffen.«

 Sie ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen in dem Versuch, ihren Puls zu beruhigen, den Schleier der Angst aus ihren Gedanken zu vertreiben.

 »Es ist so seltsam«, murmelte sie. »Mein Leben lang bin ich schon in New York, und dies ist das erste Mal, dass ich in die Bronx komme.«

 Sein Lachen überraschte sie, es war so kräftig, so mühelos. »Tja, echt ein irres erstes Mal.«


Kapitel 5

 Jonah Vorhies wanderte durch das Chaos der Notaufnahme. Die Leute strömten oder stolperten noch immer herein, als würden hier Wunder feilgeboten. Sie kamen hierher, husteten und kotzten, bluteten und starben. Die meisten wegen des Verderbens, einige wegen dessen Nebenwirkung – der Gewalttätigkeit.

 Schusswunden, Stichwunden, Knochenbrüche, Kopfverletzungen.

 Manche saßen still da, hoffnungslos, wie der Mann mit dem etwa siebenjährigen Jungen auf seinem Schoß. Oder die Frau mit glasigen, fiebrigen Augen, die einen Rosenkranz betete. Der Tod breitete sich so vehement in ihnen aus, dass Jonah wusste, sie würden den Tag nicht überstehen.

 Andere wüteten, brüllten, forderten, spuckten Speichel aus verzerrten Visagen. Was für eine Schande, dachte Jonah, dass sie sich am Ende ihres Lebens derart hässlich benahmen.

 Regelmäßig brachen auch Kämpfe aus, die jedoch nur selten von Dauer waren. Das Virus zerstörte den Körper dermaßen, dass selbst ein Weltmeister im Boxen nach einigen Schlägen, die er einsteckte oder auch austeilte, zu Boden gegangen wäre.

 Das medizinische Personal – das, was davon noch übrig war – tat, was es konnte. Betten standen zur Verfügung, das wusste er. Oh, Betten gab es jede Menge, auch OP-Säle, Behandlungszimmer. Aber nicht genug Ärzte, Pfleger, Assistenzärzte, Sanitäter, um zu behandeln, Wunden zu nähen, Blutungen zu stillen.

 In der Leichenhalle gab es keine freien Liegen mehr – auch das wusste er –, dort mussten die Toten gestapelt werden.

 Der Großteil des medizinischen Personals war entweder tot oder geflohen. Auch Patti, die vier Jahre lang seine Partnerin gewesen war, Mutter von zwei Jugendlichen, die auf Headbanging-Rock standen, Horrorfilme (je grässlicher, desto besser) und mexikanisches Essen liebten, hatte sich mit ihren Kids in der zweiten Woche nach Florida abgesetzt. Sie war geflohen, weil ihr Vater – ein passionierter Golfer, der in Tampa dem guten Leben frönte – gestorben war, und ihre Mutter – pensionierte Lehrerin, ehrenamtliche Bildungsvermittlerin, begeisterte Strickerin – im Sterben lag.

 Er hatte das Verderben in Patti gesehen, zusammen mit ihrer Angst, als sie sich verabschiedete. Und er hatte gewusst, dass er sie nie mehr wiedersehen würde.

 Wie auch die hübsche Schwester, die so gern Krankenhauskittel mit Kätzchen oder Hündchen darauf getragen hatte. Den Pfleger, der immer Kaugummis knallen ließ, den dienstbeflissenen Assistenzarzt, der Chirurg werden wollte, und Dutzende andere.

 Sie starben wie die Fliegen, einige zu Hause, einige schleppten sich noch zur Arbeit. Manche hatte er selbst eingeliefert – inzwischen ganz allein. Wie das Klinikpersonal waren auch Rettungssanitäter, Feuerwehrleute und Polizeibeamte längst dezimiert.

 Tot oder geflohen.

 Rachel lebte – die hübsche, engagierte Dr. Hopman. Er sah sie gegen den Strom des Verderbens ankämpfen. Überarbeitet, erschöpft, aber nie in Panik. Er kam, um nach ihr zu sehen, um in sie hineinzuschauen.

 Sie schenkte ihm Hoffnung.

 Dann zog er sich wieder zurück, sperrte sich in seine Wohnung ein, in die Dunkelheit, weil die Hoffnung wehtat.

 Aber er kam immer wieder zurück, suchte nach diesem winzigen Funken, diesem bisschen Licht in einer grausamen Welt. Und alles, was er sah, war Tod, der ihn erdrückte, nach ihm griff, ihn verhöhnte, weil er fähig war, ihn zu sehen, und dennoch nichts tun konnte.

 Und so wanderte er durch die Notaufnahme und wieder hinaus und akzeptierte die Entscheidung, die er in der Dunkelheit getroffen hatte. Dies würde das letzte Mal sein, dass er nach Hoffnung suchte.

 Er schaute in Behandlungszimmer, sah den Tod. Schaute in Vorratsräume, sah die Verwüstungen dort.

 Vielleicht sollte er einen Rundgang machen, eine letzte Tour.

 Außerhalb der Notaufnahme hallte das Krankenhaus wider wie ein Grabmal. Vielleicht war das ein Zeichen, dachte er. Und Gott wusste die Stillen beruhigt.

 Bald würde alles still sein.

 Er ging in den Personal-Pausenraum, denn mit ihm verbanden ihn einige gute Erinnerungen, die er sich noch einmal vergegenwärtigen wollte. An einem der Tische sah er Rachel sitzen; sie nahm sich selbst Blut ab.

 »Was machst du da?«

 Sie blickte auf. Sorge, Müdigkeit, noch immer keine Panik. Noch immer kein Verderben.

 »Mach die Tür zu, Jonah.« Sie verschloss die Blutprobe, beschriftete sie, stellte sie zu den anderen. »Ich nehme mir Blut ab. Ich bin immun. Die Krankheit wütet schon mehr als vier Wochen, und ich bin ohne Symptome. Ich hätte mich inzwischen so oft anstecken können, zeige aber keine Anzeichen des Virus. Du übrigens auch nicht«, bemerkte sie. »Setz dich. Ich will auch eine Probe von dir.«

 »Weshalb?«

 Ruhig öffnete sie eine frische Spritze. »Weil jeder, den ich behandelt habe – jeder einzelne Patient –, gestorben ist. Weil ich glaube, dass du Patient null in meine Notaufnahme gebracht hast. Ross MacLeod.«

 Als Jonah merkte, dass seine Knie nachgaben, setzte er sich.

 »Ich …«

 »Ich habe vor Wochen einen Bericht an die Seuchenschutzbehörde geschickt, als ich mir die Zeitachse ansah, aber sie haben nicht darauf reagiert. Dort sterben die Leute auch. Ich erreiche niemanden, aber morgen werde ich versuchen, noch einen Bericht zu schicken. Ich will die Zeit nutzen, bevor sie zu uns kommen. Zieh die Jacke aus und roll den Ärmel hoch.«

 »›Zu uns kommen‹?«

 »Sie sind jetzt in New York – New York City, Chicago, D. C., L. A., Atlanta, natürlich.« Sie legte den Stauschlauch an. »Mach eine Faust«, sagte sie und betupfte dann die Innenseite seines Ellbogens. »Sie suchen. Sie suchen Immune wie dich und mich, nehmen sie fest und untersuchen sie. Ob die Betroffenen es wollen oder nicht.«

 »Woher weißt du das?«

 Sie lächelte schmal und schob die Nadel so gekonnt ein, dass er fast nichts spürte. »Die Ärzte reden miteinander. Ich habe eine Freundin, die in Chicago ihre Assistenzzeit macht. Machte. Ich glaube, sie ist inzwischen tot.«

 Ihre Stimme versagte, sie saß kurz da, atmete ein und aus, bis sie sich wieder gefangen hatte.

 »Sie kamen – in Schutzanzügen – und testeten Mitarbeiter. Das war vor drei Tagen. Ihr Bruder arbeitete im Sibley Memorial Hospital in D. C. Das haben sie inzwischen übernommen. So eine Art kombinierte Task-Force. Seuchenschutzbehörde, Nationales Gesundheitsinstitut, WHO. Die Kranken verlegten sie in andere Kliniken in der Gegend. Einige sortierten sie aus, zur Beobachtung, für Tests. Die Immunen sind in Quarantäne. Militärische Quarantäne. Ihr Bruder schaffte es, herauszukommen und sie zu kontaktieren, zu warnen. Sie hat dasselbe für mich getan.«

 »Ich höre mir wenn möglich immer die Nachrichten an.« Wenn er sie aushielt. »Aber davon habe ich noch nichts gehört.«

 »Falls irgendwelche Medienleute darüber Bescheid wissen, halten sie den Deckel drauf. Oder man setzt sie irgendwo fest. Würde ich zumindest meinen.« Sie verschloss und beschriftete seine Blutprobe, klebte mit einem Pflaster einen Wattebausch auf den Einstich.

 Sie lehnte sich zurück, blickte ihm in die Augen. »Healy ist auch immun.«

 »Healy? Kenne ich nicht.«

 »Richtig, woher auch? Ein Labormitarbeiter. Er hat eigene Tests gemacht. Die Infizierten haben wir oft getestet – angefangen mit MacLeod. Aber wir – er – macht sie jetzt an den Immunen. Solange er’s noch kann.«

 Rachel sah sich im Zimmer um wie eine Frau, die eben aus einem tiefen Pool auftauchte.

 »Wir sind nur ein kleines Krankenhaus in Brooklyn, aber sie werden auch zu uns kommen. Falls jemand meinen ersten Bericht findet, werden sie noch schneller hier sein, und dann bin ich in Quarantäne, um getestet zu werden. Und du ebenfalls«, fügte sie hinzu und presste dann die Finger auf ihre erschöpften Augen. »Du solltest nicht mehr hierherkommen.«

 »Ich wollte mich gerade verabschieden.«

 »Gut mitgedacht. Wir sind hier zu nichts mehr nütze. Du, wenn du die Infizierten anbringst, und ich, wenn ich versuche, sie zu behandeln. Bei den Infizierten ist die Sterberate hundert Prozent. Hundert Prozent.«

 Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, schüttelte den Kopf, als er ihren Arm berührte. »Eine Minute«, murmelte sie und atmete lang gezogen aus, ehe sie die Hände wieder senkte. Ihre Augen, ein tiefes dunkles Braun, schimmerten, doch es fielen keine Tränen.

 »Ich wollte schon immer Ärztin werden. Nie Prinzessin oder Ballerina, Rockstar oder eine berühmte Schauspielerin. Ärztin. Notfallmedizin. Da bist du für Leute da, die krank sind und Angst haben, die verletzt sind. Und jetzt? Es macht keinen Sinn mehr.«

 »Nein.« Er spürte, wie sich die Dunkelheit um ihn legte. »Es macht keinen Sinn mehr.«

 »Vielleicht macht unser Blut einen. Vielleicht passiert durch Healy ein Wunder. Eher unwahrscheinlich, aber wer weiß? Auch ich werde tun, was ich kann, solange ich es kann. Du aber solltest gehen.« Sie legte eine Hand auf seine. »Such dir einen sicheren Ort. Komm nicht mehr hierher.«

 Er blickte auf ihre Hand. Er wusste, dass sie stark war, tüchtig. »Ich war so in dich verknallt.«

 »Weiß ich.« Sie lächelte ihn an, als er wieder zu ihr blickte. »Irgendwie schade, dass wir beide nichts daraus gemacht haben. Ich – ich habe mich aus verschiedenen Gründen zurückgehalten. Was ist deine Entschuldigung?«

 »Hab nicht genügend Mumm aufgebracht.«

 »Unser Fehler. Jetzt ist es zu spät.« Sie zog ihre Hand zurück, stand auf und nahm die Blutproben an sich. »Die bringe ich Healy rauf und mache seine Laborassistentin, weil sonst niemand mehr übrig ist in seiner Abteilung. Viel Glück, Jonah.«

 Er schaute ihr nach. Keine Hoffnung, dachte er. Er hatte keine Hoffnung in ihr gesehen. Stärke, ja, aber dieser Hoffnungsfunke war erloschen. Er verstand.

 Er rollte den Ärmel herunter, zog die Jacke an. Er wollte nicht durch die Notaufnahme zurückgehen, durch all den Tod, auch wenn er wusste, dass ihm das bei seiner Entscheidung helfen würde.

 Er ignorierte die Schreie, das Würgen, die schrecklichen Hustenanfälle und trat hinaus ins Freie. Er hatte gedacht, es drinnen zu beenden. Wenn er den Mut gehabt hätte, wäre er ins Leichenhaus gegangen, um es zu beenden. Hätte es allen leicht gemacht. Doch er konnte sich das einfach nicht ansehen.

 Direkt hier, überlegte er, vor der Notaufnahme? Aber die hatten ohnehin genug zu tun. In seinem Rettungswagen? Da würde er schön allein sein, ganz für sich.

 Am Steuer oder hinten? Warum war es so schwer, sich zu entscheiden?

 Der Akt selber? Kein Problem. Er hatte mit genug Suiziden und versuchten Suiziden zu tun gehabt, er kannte sich aus. Die alte 32er seines Großvaters. Lauf in den Mund, abdrücken. Fertig.

 Er konnte einfach nicht leben mit all dem Tod um ihn herum. Ausweglosem, unvermeidlichem Tod. Er konnte nicht mehr länger in die Gesichter von Nachbarn, Kollegen, Freunden, Familie sehen und den Tod darin erkennen.

 Er konnte sich nicht mehr länger im Dunkeln einschließen, um ihn nicht sehen zu müssen. Konnte die Schreie nicht mehr hören, die Schüsse, die Hilferufe, das irre Lachen.

 Irgendwann würden seine Depression und seine Verzweiflung in Wahnsinn umschlagen. Und er fürchtete, befürchtete tatsächlich, dass der Wahnsinn ihn zu einem der Bösen machen würde, die andere jagten und noch mehr Tod verursachten.

 Besser, es zu beenden, einfach zu beenden und in die Stille zu gehen.

 Er griff in seine Manteltasche, spürte die beruhigende Kontur der Waffe. Er ging auf seinen Rettungswagen zu, froh, die Chance gehabt zu haben, Rachel zu sehen, ihr zu helfen, ihr Auf Wiedersehen zu sagen. Er fragte sich, was Healy in seinem Blut finden würde. Etwas, das mit dieser schrecklichen Fähigkeit zu tun hatte?

 Verfluchtes Blut.

 Jemand hupte, er drehte sich um, ging aber weiter, selbst als der Minivan mit quietschenden Reifen neben ihm zum Stehen kam. Noch mehr Tod fürs Totenhaus, dachte er und zog die Schultern hoch, als er den Hilferuf hörte.

 Keine Hilfe mehr.

 »Bitte, bitte. Helfen Sie mir!«

 Er hatte genug vom Tod, sagte er sich. Er wollte sich keinen Tod mehr ansehen.

 »Die Babys kommen! Ich brauche Hilfe.«

 Er konnte sich nicht davon abhalten, noch einmal zurückzublicken, und sah, wie sich die Frau aus dem roten Auto mühte und dabei ihren Babybauch hielt.

 »Ich brauche einen Arzt. Ich habe Wehen. Sie kommen!«

 Diesmal sah er nicht den Tod, sondern das Leben. Drei Leben. Drei helle Funken.

 Er tröstete sich damit, dass er sich auch später noch umbringen konnte, und ging zu ihr.

 »Wie vielte Woche?«

 »Vierunddreißig Wochen und fünf Tage. Zwillinge. Ich habe Zwillinge.«

 »Das ist gut für ein Doppelpack.« Er legte einen Arm um sie.

 »Sind Sie Arzt?«

 »Nein. Rettungssanitäter. Ich bringe Sie nicht durch die Notaufnahme. Die ist voll von Infizierten.«

 »Ich glaube, ich bin immun. Alle anderen … Nur die Babys nicht. Sie leben. Sie sind nicht krank.«

 Er hörte die Angst in ihrer Stimme und versuchte, beruhigend zu klingen. »Okay, es wird schon alles. Wir gehen durch diese Tür da oben rein. Ich bringe Sie auf die Entbindungsstation. Dann besorgen wir Ihnen einen Arzt.«

 »Ich – eine Wehe kommt!« Sie hielt sich an ihm fest, grub ihre Finger in ihn, atmete hechelnd.

 »Machen Sie es langsamer.«

 »Sie haben gut reden!«, schnauzte sie ihn an, schwer atmend. »Tut mir leid.«

 »Kein Problem. Wie viel Zeit liegt zwischen den Wehen?«

 »Beim Fahren konnte ich nicht darauf aufpassen. Ungefähr drei Minuten, als ich losfuhr. Ich habe, ich weiß nicht, zehn Minuten hierhergebraucht. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

 Er brachte sie hinein, führte sie zu den Aufzügen. »Wie heißen Sie?«

 »Katie.«

 »Ich bin Jonah. Sind Sie bereit für Zwillinge, Katie?«

 Sie sah zu ihm auf, riesige grüne Augen, dann sank ihr Kopf an seine Brust, und sie weinte.

 »Ist ja gut, schon gut. Es wird alles gut.«

 Wie sollte es gut sein, Babys in diese finstere, tödliche Welt zu bringen? Dann nahm er sich vor, nicht weiter zu denken, als sie auf die Entbindungsstation zu bringen.

 »Ist Ihre Fruchtblase geplatzt?«

 Sie schüttelte den Kopf.

 Die Lifttüren öffneten sich zu einer leeren Empfangshalle. Dieselbe widerhallende Stille sagte ihm, dass er hier womöglich keine Hilfe für sie finden würde.

 Er führte sie zurück – leere Räume, nicht besetzte Rezeption. Bekam niemand mehr Babys?

 Er lenkte sie zu einem der Geburtszimmer. »Wir haben hier erstklassige Zimmer«, sagte er und versuchte, dabei fröhlich zu klingen. »Ziehen wir erst mal den Mantel aus, und dann setzen Sie sich aufs Bett. Wer ist Ihr Geburtshelfer?«

 »Er ist tot. Spielt keine Rolle, er ist tot.«

 »Und jetzt die Schuhe.« Er drückte auf den Schwesternruf, ehe er sich bückte, um ihr die Schuhe abzustreifen.

 Mit einem Nachthemd hielten sie sich gar nicht erst auf. Er wusste nicht, wo sie waren, und wollte keine Zeit mit Suchen verschwenden. Sie trug sowieso ein Kleid.

 »Und jetzt hinlegen.« Er half ihr dabei und hielt inne, als sie ihre Finger wieder in seinen Arm krallte. Drückte noch einmal den Schwesternruf.

 »Sind sie alle tot?«, fragte sie, als die Wehe vorüberging. »Die Ärzte, die Schwestern?«

 »Nein. Ich habe gerade erst unten mit einer Ärztin gesprochen, einer Freundin von mir, bevor ich rausging und Sie angefahren kamen. Ich sehe mal nach, ob ich eine der Geburtshilfe-Schwestern finde.«

 »Oh Gott, lassen Sie mich nicht allein!«

 »Aber nein. Ich schwöre, das tue ich nicht. Ich versuche nur, eine Schwester zu finden, und besorge Wärmebetten für die Babys. Sie haben gut durchgehalten«, sagte er, »aber es sind halt doch Frühchen.«

 »Ich habe alles getan, um sie bis zur sechsunddreißigsten Woche zu behalten. Ich hab’s versucht, aber –«

 »Hey.« Er ergriff ihre Hand und wartete, bis ihr Blick aus tränennassen Augen dem seinen begegnete. »Sie sind ganz knapp vor der fünfunddreißigsten. Das ist doch verdammt gut. Geben Sie mir zwei Minuten, okay? Pressen Sie nicht, Katie. Atmen Sie durch die Wehe durch, wenn Sie noch eine bekommen, ehe ich wieder hier bin. Pressen Sie nicht.«

 »Beeilen Sie sich. Bitte.«

 »Versprochen.«

 Er trat aus dem Zimmer, und dann rannte er.

 Diesen Flügel kannte er nicht, er war erst ein paar Mal hier gewesen, und auch nicht weiter als bis zur Rezeption. Er versuchte, Mut zu fassen, und dann sah er hinter der Glasscheibe drei Kleinkinder in ihren Babybettchen. Es musste also jemand hier sein. Jemand musste sich um die Babys kümmern.

 Er ging durch eine Flügeltür, trat in einen OP-Saal. Ein Arzt – hoffte er – im Kittel, mit Handschuhen, ein Skalpell in der Hand. Eine Schwester und eine Schwangere auf dem Tisch, mit geschlossenen Augen.

 »Ich habe eine Frau, die in den Wehen liegt, mit Zwillingen. Ich –«

 »Und ich versuche gerade, das Leben dieser Frau und ihres Fötus zu retten. Raus!«

 »Ich brauche – sie braucht einen Arzt.«

 »Ich sagte raus! Ich bin der Einzige hier. Nur ich bin noch da, und ich bin hier schwer beschäftigt. Schwester!«

 »Gehen Sie!«, befahl sie, als der Arzt zum Schnitt ansetzte.

 »Rufen Sie Dr. Hopman. Nur das. Piepsen Sie sie an.«

 Jonah eilte hinaus, nahm sich zwei Wärmebetten, brachte sie zu Katie, die keuchend mit der nächsten Wehe kämpfte.

 »Weiteratmen, atmen Sie weiter. Ich richte die beiden Wärmebetten her.«

 »Doktor!«, stieß sie hervor.

 Er schaltete die Betten ein, warf seinen Mantel weg, rollte die Ärmel auf. »Wir müssen es alleine schaffen. Aber wir werden es schaffen.«

 »Oh Gott, oh Gott! Haben Sie je ein Baby entbunden?«

 »Ja, ein paar Mal.«

 »Würden Sie das sagen, auch wenn es nicht so wäre?«

 »Nein. Ich habe sogar schon ein Frühchen entbunden. Das sind meine ersten Zwillinge, aber hey, wenn man eines holen kann, kann man auch zwei holen. Ich wasche mir nur die Hände und ziehe mir Handschuhe an. Und dann geht’s los, okay?«

 »Ich habe keine Wahl.« Sie blickte an die Decke. »Falls es für mich schiefgeht, versprechen Sie mir, sich um sie zu kümmern. Sie kümmern sich um meine Babys.«

 »Es geht nicht schief, und ich werde mich um sie kümmern. Und um Sie. Mein Ehrenwort.« Er legte die Hand aufs Herz, ging ins Bad und wusch sich gründlich die Hände.

 »Wie sollen sie heißen?«, rief er.

 »Das Mädchen Antonia. Mein Mann … er vor allem wollte ein Mädchen. Bevor wir wussten, dass es Zwillinge werden, hoffte er auf ein Mädchen. Der Junge heißt Duncan, nach dem Vater meines Vaters.«

 »Schön. Gute, starke Namen.« Er zog Handschuhe an, atmete lange und tief durch. »Eines von jeder Sorte, ja? Das Beste vom Besten.«

 »Er ist hier gestorben. Mein Tony. Meine Eltern auch, und mein Bruder. Vier Menschen, die ich liebte, starben in diesem Krankenhaus. Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.«

 »Das tut mir leid. Aber Ihre Babys werden nicht sterben, und Sie auch nicht. Ah, ich muss Ihnen die Unterwäsche ausziehen und mir die Sache ansehen.«

 »Nur kein falsches Schamgefühl.«

 Er zog ihr das Höschen aus. »Sie müssen ein wenig vorrutschen.«

 »Ich tu mein Bestes.«

 »Ja, Sie müssen Ihren Po ein bisschen bewegen.«

 »Sie machen Witze«, sagte sie lachend, und er grinste.

 »Sie sollten mich mal als Stand-up-Comedian erleben. Atmen Sie durch.«

 Er führte einige Finger ein, um ihre Dehnung zu messen, und sie blies ihren Atem an die Decke.

 »Ihr Muttermund ist ganz geöffnet, Katie. Ich werde mich bei Antonia entschuldigen, sobald sie da ist. Ich habe gerade ihren Kopf angestupst.«

 »Duncan. Er ist der erste. Seinen Kopf?«

 »Ja.« Und Gott sei Dank war es der Kopf gewesen und nicht sein Hinterteil.

 »Eines kommt.«

 »Stehen Sie es durch. Sie sind dicht davor. Sie – oh, Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«

 »Es tut so weh. Oh, lieber Gott, heilige Maria, es tut so weh!«

 »Ich weiß.«

 »Was wissen Sie? Sie sind ein Mann.« Sie drehte den Kopf, schloss die Augen und ließ einen langen, reinigenden Atemstoß entweichen. »Wir wollten, dass während der Entbindung Adele gespielt wird. Und Tony und ich wollten, dass auch unsere Mütter dabei sind. Seine Mom ist jetzt tot, wie auch sein Vater. Mein Bruder, Tonys Bruder und Schwester. Die Babys haben nur noch mich.«

 »Duncan zeigt sich schon, Katie. Ich sehe seinen Kopf. Er hat Haare! Dunkle Haare. Wollen Sie den Spiegel?«

 Sie schluchzte laut, bedeckte sich die Augen und bedeutete ihm mit einer Geste, zu warten. »Ich habe ihn so geliebt. Tony. Meine Eltern, mein Bruder, seine Familie. Meine Familie. Sie sind alle gegangen. Die Babys. Die Babys sind alles, was ich von meiner Familie noch habe. Ich bin alles, was sie haben.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Ich will den Spiegel, bitte. Ich will die Geburt sehen.«

 Er rückte ihn zurecht, bis sie nickte. Begleitete sie durch die nächsten Wehen, dann durch das Pressen.

 Sie sprach nicht mehr von Verlust, sondern presste wie eine Kriegerin in der Schlacht.

 Duncan mit seinen dunklen Haaren kam schreiend und mit schwingenden Fäustchen in die Welt. Seine Mutter lachte und streckte die Arme nach ihm aus.

 »Er hat eine gesunde Farbe – und eine verdammt gute Lunge.« Jonah wischte die Käseschmiere ab, legte das Baby in Katies Arme. »Ich klemme die Nabelschnur ab.«

 »Er ist wunderschön. Er ist perfekt. Ist er perfekt? Bitte.«

 »Wir wiegen ihn und legen ihn gleich ins Wärmebett. Er sieht absolut perfekt aus.«

 »Er … er will an die Brust!«

 »Na ja, ist halt ein Junge.«

 »In den Büchern steht, vor allem bei Frühchen … Er hat sie sofort gefunden! Er hat Hunger. Und – oh Gott, jetzt kommt sie. Sie kommt.«

 »Antonia will nicht hintanstehen. Ich lege ihn ins Bettchen.«

 »Nein, nein. Ich habe ihn. Er hat Hunger. Ich muss pressen!«

 »Okay, dann mal kräftig. Sie können noch fester.«

 »Ich versuche es ja!«

 »Okay, Moment. Entspannen Sie sich. Atmen Sie. Ich brauche noch eine Wehe. Eine gute, starke. Sie ist so weit. Schauen Sie in den Spiegel, Katie. Pressen Sie sie jetzt heraus.«

 Sie atmete kräftig ein und ließ die Luft dann mit einem tiefen, klagenden Laut ausströmen. Jonah umfasste den Kopf, drehte die Schultern, und Antonia glitt in seine Hände.

 »Da haben wir sie.«

 »Sie schreit nicht, sie schreit nicht. Was ist los?«

 »Geben Sie ihr eine Sekunde.« Jonah reinigte die Nase und den Mund des Babys, rieb die winzige Brust. »Na komm, Antonia. Wir wissen, dass du kein Schreibaby bist, aber deine Mom möchte was von dir hören. Sie lässt sich einfach nur Zeit. Sie ist in Ordnung. Das Licht ist in ihr, nicht die Finsternis. Ich sehe Leben, nicht Tod.«

 »Was –«

 »Und da.« Jonah grinste, als das Baby einen hohen Klageton vernehmen ließ, einen beleidigten, ärgerlichen kleinen Laut. »Sie bekommt Farbe. Wollte nur erst mal in sich gehen, das ist alles. Sie ist eine Schönheit, Mom.«

 Katie herzte sie. »Was für ein süßes Köpfchen!«

 »Ja, die Haare hat sich alle ihr Bruder genommen. Aber geben Sie ihr ein wenig Zeit, dann wird sie ihn in der Hinsicht überholen. Jetzt werde ich die Nabelschnüre durchtrennen. Wenn er mit seiner ersten Mahlzeit fertig ist, möchte ich ihn sauber machen, wiegen, ein paar Dinge überprüfen. Sie haben mit der Plazenta noch etwas zu erledigen.«

 »Das kann nur leichter sein, als Zwillinge zu bekommen.«

 Jonah nahm Duncan, säuberte ihn sorgfältig, überprüfte seine Herzfrequenz und seine Reflexe, wog ihn. »Er wiegt zweitausendsiebenhundertachtundsiebzig Gramm. Das ist ein gutes Gewicht, sogar für ein Reifgeborenes. Gute Arbeit, Katie.«

 »Sie beobachtet mich. Ich weiß, dass das wahrscheinlich nicht stimmt, aber es ist, als würde sie mich ansehen. Als würde sie mich kennen.«

 »Sicher tut sie das.« Jonah blickte auf das Baby in seinen Händen und fühlte … Triumph und eine stille, stabile Liebe.

 »Ich möchte Duncan ein wenig ins Wärmebettchen legen. Ihr Mädchen brauche ich auch. Und ich besorge Ihnen etwas Kaltes zu trinken«, sagte er zu Katie, während er Antonia säuberte. »Und etwas zu essen, wenn ich was finde. Ihr Mädchen wiegt zweitausendfünfhunderteinundfünfzig Gramm. Gut für sie.«

 »Eine Kontraktion.«

 »Okay. Hier ist ein Eimer. Schieben Sie’s einfach raus, Kriegerin.«

 Als es getan war, legte sich Katie stumm zurück, und Jonah wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Dann ergriff sie seine Hand.

 »Sie haben gesagt, Sie konnten das Leben sehen, nicht den Tod. Licht, nicht Finsternis. Und als Sie … als Sie das sagten, da waren Sie anders. Da habe ich etwas anderes gesehen.«

 »Ich war ein bisschen mitgenommen in dem Moment.« Er wollte zurücktreten, doch sie hielt ihn fest, sah ihn an.

 »Ich habe in den letzten Wochen Dinge gesehen. Dinge, die keinen Sinn ergeben, Dinge aus Büchern und Fantasy-Filmen. Sind Sie einer von denen? Einer von denen, die sie die Übernatürlichen nennen?«

 »Hören Sie, Sie sind müde, und ich muss –«

 »Sie haben meinen Sohn und meine Tochter in die Welt gebracht. Sie haben mir wieder eine Familie gegeben. Sie haben mir …« Tränen flossen über ihre Wangen, ihre Stimme bebte. »Sie gaben mir einen Grund weiterzuleben. Ich werde Ihnen jeden Tag meines restlichen Lebens dankbar sein. Jedes Mal, wenn ich meine Kinder ansehe. Ich habe Kinder. Und wenn ich sie vielleicht auch nur habe, weil Sie etwas haben – oder sind –, dann bin ich auch dafür dankbar.«

 Nun traten ihm Tränen in die Augen, und er merkte, dass er sich an ihrer Hand festhielt wie an einer Rettungsleine. »Ich weiß nicht, was ich bin. Ich weiß es nicht. Ich kann den Tod bei jemandem kommen sehen oder eine Verletzung. Ich kann sehen, wie es passiert, und ich kann nichts machen, dass es aufhört.«

 »Sie haben das Leben in meinen Babys gesehen und in mir. Sie sahen das Leben. Ich weiß, was Sie sind. Sie sind mein ganz persönliches Wunder.»

 Er musste sich auf die Seite des Bettes setzen, um sich wieder zu fassen. »Ich war im Begriff, mich umzubringen.«

 »Nein. Nein, Jonah.«

 »Wenn Sie fünf Minuten später gekommen wären, wäre ich jetzt tot. Ich konnte einfach keine Toten mehr sehen. Dann kamen Sie daher, und ich sah all das Leben. Ich denke mal, Sie sind auch mein persönliches Wunder.«

 Katie zog sich hoch. »Können Sie mich eine Minute festhalten?«

 »Klar. Klar kann ich das.«

 Sie legte den Kopf an seine Schulter.

 Er hörte Schritte, die sich rasch näherten – hörte Rachel seinen Namen rufen.

 »Hier drinnen! Eine Ärztin«, erklärte er Katie. »Besser spät als nie.«

 »Wer braucht einen Arzt?«

 Rachel erschien an der Tür, schaute zu ihm herein und hinüber zu den Wärmebetten. »Sieh mal einer an. Hast du das gemacht?«

 »Sie hat ein bisschen mitgeholfen«, meinte Jonah.

 »Sieht nach exzellentem Teamwork aus. Ich bin Dr. Hopman«, stellte sie sich vor, und Katie wandte ihr den Blick zu. »Katie? Sie sind Katie Parsoni, nicht wahr?«

 »Ja. Dr. Hopman.« Nun kamen die Tränen schneller. Katie streckte eine Hand aus, ohne Jonah loszulassen. »Sie sind am Leben, Dr. Hopman.«

 »Ja, und Sie und Ihre Babys auch. Ich sehe sie mir nur mal kurz an und Sie ebenfalls.«

 »Duncan – zwei Kilo und siebenhundertachtundsiebzig Gramm«, sagte ihr Jonah. »Antonia – zwei Kilo fünfhunderteinundfünfzig. Ich habe vergessen, die Größen zu messen.«

 »Das Wichtige hast du getan. Wie geht es Ihnen, Katie?«, fragte sie und begann, Duncan zu untersuchen.

 »Müde, hungrig, dankbar, traurig, glücklich. Alles auf einmal. Dr. Hopman war bei mir, als meine Mutter starb. Sie hat sich um meine Mutter gekümmert. Und um meinen Vater.«

 »Jonah brachte sie ins Krankenhaus«, sagte Rachel und blickte zu ihm. »Ross und Angela MacLeod.«

 »MacLeod.« Die Hühnersuppe auf dem Herd. Patient null. »Der Kreis schließt sich«, murmelte er.

 »Wir sehen zwei gesunde Babys.« Rachel kauerte nieder, untersuchte die Plazenten, die Nabelschnüre. »Gut. Gut.«

 »Wann können sie das Krankenhaus verlassen?«, fragte Jonah.

 »Ich muss mir Katie ansehen, und ich werde versuchen, jemanden in der Pädiatrie zu finden, der sich die Babys anschaut.«

 »Ihr geht es gut und den Kleinen auch. Ich kann es sehen, so wie ich sehen konnte, dass es ihrer Mutter nicht gut ging, während du mit ihrem Dad befasst warst. So wie ich auch sehen konnte, dass du immun bist. Ich hatte schon davor so eine Art Spürsinn … bevor das alles losging. Aber es ist stärker geworden. Ich erwarte nicht, dass du mich ernst nimmst, aber –«

 »Tue ich aber«, unterbrach ihn Rachel. Sie rieb sich die Augen. »Ich habe auch Dinge gesehen. Dinge, die ich zunächst nicht glaubte, aber wenn du genug gesehen hast, bist du ein Idiot, es nicht zu glauben. Ich wäre aber eine miese Ärztin, wenn ich eine Frau, die Zwillinge geboren hat, nicht untersuchen würde.«

 »Wenn du damit fertig bist, muss ich wissen, wann sie reisefähig sind. Und wann du bereit bist zu gehen.«

 »Wohin gehe ich denn?«

 »Das weiß ich noch nicht, aber ich weiß, dass du immun bist. Und Katie und ihre Babys sind es auch. Du hast gesagt, sie machen Razzien, bringen Immune in Quarantäne, testen sie.«

 »Was?« Katie ergriff seine Schulter. »›Sie‹? Die Regierung etwa? Sie nehmen Leute fest, die nicht krank sind?«

 Rachel seufzte schwer. »Jonah.«

 Schluss mit dem Bockmist, dachte er. Keine Verzweiflung mehr. »Sie hat ein Recht darauf, Bescheid zu wissen. Sie hat Babys, an die sie denken muss. Du bist Ärztin. Es gibt immer noch Menschen, die das Virus nicht haben, aber einen Arzt brauchen. Die wirklich gute, anpassungsfähige Ärzte brauchen. Sie werden auch versuchen, Leute wie mich zu kriegen, und ich denke nicht daran, als Versuchskaninchen zu enden.

 »Es ist ein Kreis«, wiederholte er. »Von ihren Eltern zu mir, von mir zu dir, von dir zu Katie, von Katie zu mir. Und nun die Babys. Das hat etwas zu bedeuten. Wann können sie reisen, wann kannst du von hier weg?«

 Hundemüde schaute Rachel zu den Babys, zu der still vor sich hin weinenden Frau, zu dem Mann, dessen Blick plötzlich stahlhart war.

 »Vielleicht morgen. Kommt drauf an, was du mit reisen meinst. Sie haben viele Straßen abgesperrt.«

 »Ich kann ein Boot besorgen.«

 »Ein Boot?«

 »Patti – sie war meine Kollegin«, erklärte er Katie. »Sie hatte ein Boot. Es macht nicht viel her, aber es wird reichen. Wir fahren zu dem Boot, gehen an Bord, fahren damit über den Fluss. Und dann bewegen wir uns … in die Richtung, die uns als die beste erscheint. Halten uns an ländliche Gegenden, so gut es geht. Ich weiß noch nicht genau, wie wir zum Fluss kommen. Aber niemand wird diese Kinder auf irgendein Testgelände bringen.«

 »Niemand fasst meine Babys an.« Die Tränen hörten plötzlich auf zu fließen. »Niemand. Wir können gleich jetzt gehen.«

 Rachel hielt eine Hand hoch. »Morgen. Ich werde Sie untersuchen, und wir werden für vierundzwanzig Stunden ein Auge auf Ihre Babys werfen. Wenn es keine Komplikationen gibt, können wir morgen los. Wir brauchen Vorräte. Wir brauchen Windeln und Kleidung, Decken. Wir brauchen vielleicht Muttermilchersatz für die Zwillinge.«

 »Duncan hat schon an der Brust getrunken.«

 »Wirklich?« Rachel musste lachen. »Noch eine gute Nachricht. Trotzdem brauchen wir Vorräte. Einiges kann ich hier besorgen. Ich komme mit und sorge dafür, dass sie die Klinik verlassen können. Auch wenn Jonah wahrscheinlich so ziemlich alles erledigen könnte. Und ich gehe mit, weil du recht hast. Dies?« Sie machte eine Geste, die sie alle fünf einschloss. »Dies hat etwas zu bedeuten. Und vielleicht kann ich mich da draußen auch wieder wie eine Ärztin fühlen.«

 Sie trat an das Bett. »Geh und besorge etwas zu essen für die frisch gebackene Mama. Vielleicht ein kaltes Getränk, auf jeden Fall etwas Wasser. Und auch etwas Frisches zum Anziehen. Für uns alle Mützen und Frühchen-Windeln für die Babys. Zeig uns mal, wie findig du bist, Jonah.«

 »Betrachte es als erledigt.« Er stand auf. »Ich komme wieder«, sagte er zu Katie.

 »Das weiß ich.«

 »Na gut, Katie, dann sehen wir mal.«

 »Dr. Hopman?«

 »Rachel. Ich heiße Rachel, denn offenbar haben wir ja ein Bündnis geschlossen.«

 »Rachel, wenn du fertig bist, kann ich dann meine Babys halten?«

 »Natürlich.« Und der Funke, der in den vergangenen schrecklichen Tagen in ihr erloschen war, wurde wieder entfacht.
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 Wie soll der Mensch dem entfliehen,
 was geschrieben steht;
 wie soll er seinem Schicksal entkommen?

 
– Firdausi


Kapitel 6

 Während Katie zum ersten Mal ihre Tochter stillte, beschloss Arlys Reid, mit ihrer Sendung auf die Straße zu gehen. Seit Tagen war sie nun schon auf Chucks Berichte angewiesen, auf das, was sie aus dem unzuverlässigen Internet herausholen konnte, und auf die wenigen Beobachtungen während ihrer schnellen Märsche zu und vom Studio, die sie ebenfalls mitverwendete.

 Sie wollte eine Reporterin sein, sagte sie sich, als sie die Batterien ihres Tonbandgeräts checkte. Es war an der Zeit, dass sie hinausging und berichtete – ohne Rücksprache mit ihrem Sendeleiter, dem Intendanten. Was auch immer geschah, es war ihre Entscheidung – und ein Teil dieser Entscheidung, das wusste sie, rührte daher, dass sie das Schlimmste, das Chuck ihr an diesem Morgen erzählt hatte, zurückhielt.

 Nämlich, dass mit Hilfe nicht zu rechnen war.

 Als sie aufstand, um den Mantel anzuziehen, blickte Fred von ihrem Schreibtisch auf.

 »Wo willst du hin?«

 »Raus. Arbeiten. Du musst für mich einspringen, Fred. Sag einfach, ich lege mich kurz aufs Ohr oder so was. Ich will einen Beitrag mit Leuten machen, draußen. Falls ich jemanden finde, der mich nicht gleich beraubt, vergewaltigt oder umbringt.«

 »Ich springe nicht ein.« Fred stand auf. »Ich komme mit dir.«

 »Ganz bestimmt nicht.«

 Little Fred stand da, mit ihren ein Meter einundfünfzig, und grinste nur. »Und ob. Ich habe ’ne Menge Zeit da draußen zugebracht. Jemand muss schließlich ein paar Leckerlis auftreiben, oder? Und zwei sind besser als eine«, fügte sie hinzu und zog sich schwungvoll ihre knallblaue Jacke mit den pinkfarbenen Sternen darauf an. »An der Einundfünfzigsten Straße jenseits der Sechsten gibt es so eine Art Markt – na ja, mehr so eine Automatenwand. Sie ist vernagelt, aber einige von uns wissen, dass man ein paar Bretter wegziehen und sich dahinterquetschen kann.«

 Sie setzte sich eine pinkfarbene Bommelmütze auf die roten Locken. »Außerdem gibt es dort noch Lebensmittel, da können wir uns gleich einiges mitnehmen. Niemand nimmt mehr, als er oder sie braucht. Wir haben eine Abmachung getroffen.«

 »›Wir‹?«

 »Na ja … die, die da wohnen. Die noch da sind. Du nimmst nicht mehr, als du brauchst, und so kriegt jeder etwas.«

 »Fred.« Arlys schulterte ihre Aktentasche und musterte die kleine Rothaarige mit dem kecken sommersprossigen Gesicht. »Da haben wir doch schon eine gute Story.«

 Ihre sanften grünen Augen trübten sich. »Du kannst es nicht senden, Arlys. Manche Leute – wenn sie herausfinden, dass es da etwas zu essen gibt, holen sie sich gleich alles. Horten es.«

 »Keine Adresse – nicht einmal das Viertel.« Zur Bekräftigung legte Arlys die Hand aufs Herz. »Nur die Story. Eine über Leute, die zusammenarbeiten, einander helfen. Ein Lichtblick. Wer braucht das nicht in dieser Zeit? Du könntest mir einige Details geben – weder Namen noch Orte – nur, wie ihr diese Übereinkunft erreicht habt, wie das Ganze funktioniert.«

 »Ich überleg’s mir.«

 »Also gut, aber wir bleiben zusammen.« Arlys dachte an die Pistole in ihrer Tasche.

 »Das ist klar. Und mach dir keine Gedanken. Ich kann sehen, ob jemand nett oder ein Arschloch ist. Na ja, einige Arschlöcher sind nicht gleich darauf aus, einen umzubringen oder so was. Sie sind einfach Arschlöcher, weil sie das schon immer waren.«

 »Da gebe ich dir recht.«

 Sie gingen los.

 »Du weißt schon, dass Jim es nicht mag, wenn du Risiken eingehst?«

 Arlys zuckte die Schultern. »Er wird es mögen, wenn ich dadurch eine Story kriege. Da draußen sind Menschen, die nur versuchen, es bis zum nächsten Tag zu schaffen. Wie machen sie das? Was ist ihnen passiert? Die Leute müssen von den Erfahrungen anderer Menschen hören. Das hilft ihnen vielleicht, selbst durchzuhalten.«

 »Zum Beispiel, indem sie sich nicht mehr nehmen, als sie brauchen.«

 »Zum Beispiel.« Auf dem Weg zum Eingangsbereich entwarf Arlys einen Plan. »Wir gehen westlich zur Sechsten und behalten die Leute, die wir auf der Straße sehen, im Auge. Von Gruppen halten wir uns fern. Eine Gruppe kann schnell zum Mob werden.«

 »Hauptsächlich nachts«, kommentierte Fred. »Aber auch am Tag.«

 »Nachts war ich schon seit drei Wochen nicht mehr draußen, außer wenn ich nach der Abendsendung schnell nach Hause gerannt bin. Dabei habe ich es früher geliebt, nachts spazieren zu gehen.«

 »Du musst nur wissen, wo du hingehen kannst und wie du in die sicheren Gebiete kommst.«

 »›Sichere Gebiete?‹«

 »Wo sich mehr gute Leute aufhalten als schlechte. Manche der schlechten sind gar nicht wirklich schlecht. Sie haben nur Angst und sind verzweifelt. Aber manche sind schlecht und verbreiten Angst, von denen muss man sich fernhalten und wissen, wie man sich versteckt.«

 »Woher weißt du, ob ein Gebiet sicher ist?«, fragte Arlys.

 »Du redest mit Leuten, und die wiederum haben mit anderen Leuten geredet«, erklärte Fred, als sie zur Eingangshalle kamen. »Ich habe nichts gesagt, weil – wenn wir es senden, finden die Schlechten vielleicht die sicheren Gebiete. Ich dachte, falls wir aufhören müssen, wenn es so weit ist, sage ich es allen, damit sie versuchen können, eines zu erreichen.«

 »Du erstaunst mich, Fred.«

 »Manchmal können sie helfen, wenn jemand aus der Stadt rauswill. Aber viele, die noch hier sind, wollen die Stadt nicht aufgeben, selbst wenn das bedeutet, dass sie kämpfen müssen.«

 Arlys sperrte die Tür auf.

 »Trägst du keine Maske?«

 »Du weißt doch, dass die nichts nützen, oder nicht?« Arlys blickte zu Fred.

 »Manchen geben sie ein Gefühl von Sicherheit. Ich dachte, dir auch.«

 »Nicht mehr.«

 Sie gingen hinaus, und Arlys sperrte wieder ab. »Wir trennen uns nicht, aber nur für den Fall, hast du deinen Schlüssel dabei?«

 »Keine Sorge«, beruhigte Fred sie.

 Arlys nickte, und sie gingen los. Ein beißender Gestank nach Verbranntem, nach Blut und Pisse lag in der Luft.

 »Wie viele Menschen, schätzt du, Fred, hast du in diesen sicheren Gebieten gesehen? Mit wie vielen hast du gesprochen? Ich bringe das nicht in der Sendung. Das bleibt unter uns.«

 »Weiß ich nicht genau. Ich weiß, dass sie versuchen mitzuzählen, aber es verändert sich ständig. Leute kommen, Leute gehen. Es werden immer noch Leute krank, sterben. Wir – sie – versuchen, die Leichen in Grünanlagen zu schaffen, in Parks, frühmorgens. Da ist es noch kalt genug, weißt du.«

 »Ich weiß.« Denn bei wärmeren Temperaturen würde die Verwesung schnell fortschreiten. Und die, die drinnen gestorben waren …

 Sie hatte den Geruch in ihrem eigenen Haus mitgekriegt. Den Geruch der Verwesung.

 »Man kann nicht wirklich Beerdigungen oder Gedenkfeiern abhalten. Es sind so viele«, fügte Fred hinzu. »Jemand spricht ein paar Worte, und … du musst sie verbrennen. Da sind Ratten, weißt du, und Hunde und Katzen und … die können nicht anders, also muss man sie verbrennen. Das ist sauber und auch human, denke ich.«

 »Du warst bei solchen … Gedenkfeiern dabei?«

 Fred nickte. »Es ist so traurig, Arlys. Aber es ist das Richtige. Man muss versuchen, das Richtige zu tun, aber es sind so viele. Viel mehr, als sie sagen.«

 »Ich weiß.«

 Unter ihrer Bommelmütze hervor warf Fred einen Blick auf Arlys. »Du weißt es?«

 »Ich habe eine Quelle, aber … Das ist so wie mit den sicheren Gebieten. Wenn ich mit allem, was ich von ihm erfahre, auf Sendung ginge, würden sie einschreiten. Und sie könnten an ihn drankommen.«

 »Du würdest nichts sagen. Du würdest keine Quelle nennen.«

 »Ich würde nichts sagen, aber es könnte eine Möglichkeit geben, ihn über mich ausfindig zu machen. Das kann ich nicht riskieren. Ich habe ein Protokoll, das er mir überließ – falls ich je mit dem auf Sendung gehe, was er mich zurückzuhalten bat … Dann muss ich den Computer zerstören, mit dem ich arbeite, meine Aufzeichnungen, alles. Und gehen.«

 »Wohin gehen?«

 »Das kann ich dir nicht sagen.«

 »Weil er es dir im Vertrauen gesagt hat.«

 »Richtig. Aber falls –«

 »Psst! Hast du das gehört?« Fred packte Arlys am Arm, zog sie von der Ecke Sechste Avenue zurück. »Hier rein!«

 Fred bugsierte sie durch das zerbrochene Schaufenster eines ehemaligen Schuhgeschäfts, und nun hörte Arlys die Maschine.

 »Klingt wie ein Motorrad. Raider?«

 »Sie stehen auf Motorräder. Mit denen kommt man besser zwischen den Wracks durch.« Fred legte einen Finger auf die Lippen und drängte Arlys weg von den Glasscherben in den Schatten.

 Arlys wollte etwas sagen, doch Fred schüttelte heftig den Kopf.

 Sie hörten noch mehr Glas zerbrechen, wildes Gelächter. Dann donnerte die brüllende Maschine vorüber.

 Fred hielt eine Hand hoch, sie warteten noch ein paar Sekunden ab. »Manche von denen hören wie die Fledermäuse. Und manchmal sind sie in Gruppen unterwegs. Man darf kein Risiko eingehen.«

 Arlys atmete lang gezogen aus und sah sich um. Leere Regale zogen sich zu beiden Seiten an den Wänden entlang. Falls es Verkaufstische gegeben hatte, waren sie weggeschafft worden.

 Auf dem Boden lagen vereinzelte Schuhe herum, einige Handtaschen, ein paar Socken.

 »Es wundert mich, dass sie überhaupt etwas dagelassen haben.«

 »Die Bösen nehmen sich, was sie wollen, und machen den Rest kaputt. Sie pinkeln auf Sachen, kacken sogar darauf. Sie wollen das Zeug nicht, aber sie wollen auch nicht, dass andere es kriegen. Zurzeit machen sie oft solche Sachen.«

 Sie führte Arlys wieder hinaus, ging an die Ecke, schaute lange nach Norden und Süden, bevor sie die Straße überquerten.

 »Sie besaufen sich oder nehmen Drogen«, fuhr sie fort, »legen Feuer, ballern herum. Sie fahren durch die Gegend auf der Suche nach solchen, die sich nicht schnell genug verstecken oder wegrennen, und tun ihnen etwas an. Oder bringen sie um. Und sie fangen an, sie zu jagen.«

 »Menschen jagen?«

 »Sie beginnen damit, Gebäude zu durchsuchen, wo Menschen wohnen. Oder wohnten. Nur die Toten halten sie von manchen Orten fern. Aber auch das wird nicht mehr lange so bleiben. Sie zerstören, nehmen sich, was sie wollen, und halten Ausschau nach Leuten, denen sie etwas antun können. Raider.«

 Bei einem leeren Auto blieb sie stehen.

 »Das stand gestern noch nicht hier. Siehst du, sie wollten hier durchkommen, aber die Straße ist größtenteils blockiert. Die Leute haben ihre Sachen im Wagen gelassen. Schau, sie haben zu viel eingepackt und konnten es nicht mitnehmen – denn es hätte sie beim Weglaufen behindert. Der Markt ist gleich dort unten.«

 »Ist das ein sicheres Gebiet?«

 »Wenn man nicht dumm ist, ist es einigermaßen sicher.« Sie lächelte, als sie das sagte.

 Vor einer mit Brettern verschalten Geschäftsfassade blieb sie stehen. Arlys betrachtete stirnrunzelnd die aufgemalten Symbole. »Was bedeutet das alles?«

 »Oh … Man könnte sagen, das soll Glück bringen. Es ist gerade jemand drinnen. Ist schon okay«, sagte sie rasch. »Es ist nicht einer der Raider oder der Bösen.«

 »Woher weißt du das?«

 Doch Fred hatte bereits zwei der Bretter aufgemacht. »Segnungen«, sagte sie. »Das ist wie ein Passwort«, erklärte sie Arlys und ging mit ihr hinein.

 Die Bretter schlossen sich hinter Arlys, es wurde stockdunkel. Kein Lichtspalt war zu sehen. Dann ging eine Taschenlampe an.

 »Wer ist bei dir, Fred?«

 »Hi T. J. Das ist Arlys. Wir arbeiten zusammen. Es ist okay. Sie ist eine von den Guten.«

 »Bringst du sie in eine der Zonen?«

 »Jetzt jedenfalls nicht. Sie will ein Interview machen, und da dachte ich, wenn wir ohnehin schon draußen sind, nehme ich ein paar Dosen Suppe mit in den Sender. Wie geht es Noah?«

 Als keine Antwort kam, trat Fred einen Schritt vor. »T. J., du weißt, dass ich niemanden mitbringen würde, der eine Gefahr bedeutet.«

 »Man kann auch eine Gefahr heraufbeschwören, ohne es zu wollen.«

 »Würden Sie bitte aufhören, mich zu blenden?« Arlys sprach gefasst. »Dann könnte ich nämlich für mich selbst sprechen.«

 Der Lichtstrahl senkte sich langsam.

 »Ich weiß nicht, wie lange wir noch senden können. Nur ein paar von uns arbeiten noch, können und wollen noch. Kommunikation ist wichtig, Information ist wichtig, selbst wenn es nicht viel ist. Ich weiß nicht, wie viele Menschen noch auf eine Sendung zugreifen können, aber jeder, der es kann, kann diese Information weitergeben. Meiner Schätzung nach sind es noch ein paar Tage, vielleicht eine Woche, bevor die Lichter ausgehen. Bis es so weit ist, möchte ich meinen Job weitermachen. Und dann werde ich einen anderen Weg finden, meine Arbeit zu tun.«

 »Was ist das für ein Mist mit dem Interview?«

 »Ich will mit einer Story weitermachen, einer sehr persönlichen. Ich will, dass die Leute nicht etwas von mir zu hören bekommen, sondern von jemandem, der dies alles übersteht. Mit dieser Story will ich weitermachen. Weil sie wichtig ist. Sie ist so ziemlich das Einzige, was jetzt noch wichtig ist.«

 »Du willst ’ne Geschichte erzählen?«

 »Ich will deine erzählen«, korrigierte Arlys. »Ich möchte, dass du zu all denen und für all die anderen da draußen sprichst, die durchhalten. Was du denkst, was du fühlst, was du getan hast. Vielleicht hört es einer, und es hilft ihm durchzuhalten.«

 »Rede mit ihr, T. J. Das ist das Richtige.«

 »Keine Namen«, fügte Arlys hinzu. »Ich werde dich anders nennen. Keine Ortsangabe. Ich werde nicht sagen, wo wir miteinander geredet haben. Ich habe ein Aufnahmegerät dabei. Wenn du irgendetwas sagen willst, das vertraulich ist, schalte ich es ab.«

 »Du machst damit heute Abend weiter?«

 »Ich werde darum bitten, dass ich weitermachen kann, wenn ich zurück bin, ich werde darum bitten, dass es bis zum Abendreport jede Stunde läuft. Wenn ich kann, werde ich morgen noch mit jemand anderem reden, dessen Story bekommen und dasselbe noch einmal machen. Dies wird nicht das Ende sein, denn das lassen wir nicht zu. Die Raider werden nicht alle von uns erwischen. Wir kommen durch. Ich möchte von dir hören, was du erlebt hast und wie es dir geht.«

 »Du willst meine Geschichte hören? Ich erzähle sie dir.«

 »Kann ich meinen Rekorder rausholen? Und meine Taschenlampe?«

 »In Ordnung.«

 Sie griff in ihre Aktentasche, erfühlte die Lampe, nahm ihr Aufnahmegerät heraus, bevor sie das Licht anknipste und in die Richtung von T. J.s Stimme leuchtete.

 Ein Mordskerl, dachte sie, ein breitschultriger Schwarzer mit einem wilden Blick aus schwarzen Augen. Die Stoppeln auf seinem Kopf zeigten, dass er ihn bis vor Kurzem wahrscheinlich regelmäßig rasiert hatte.

 »Du nennst mich Ben.«

 »Okay, Ben. Ich beginne jetzt mit der Aufnahme. Dies ist Arlys Reid. Ich spreche mit Ben. Ich habe ihn gebeten, mir, uns allen, seine Geschichte zu erzählen. Die Pandemie hat das Leben von uns allen verändert. Wie kommst du damit zurecht?«

 »Man steht morgens auf und tut, was man tun muss. Du stehst auf und denkst für den Bruchteil einer Sekunde, alles ist so, wie es immer war. Dann kommt dir, dass es nicht so ist. Es wird nie mehr so sein, aber du stehst auf und machst weiter. Vor drei Wochen und zwei Tagen habe ich meinen Ehemann verloren. Den besten Menschen, den ich je kennengelernt habe. Ein hochrangiger Polizeibeamter. Als es schlimm wurde, ging er jeden Tag hinaus und versuchte, Leuten zu helfen. Zu dienen und zu schützen. Das kostete ihn das Leben.«

 »Er wurde im Dienst ermordet?«

 »Ja, im Dienst. Aber nicht durch eine Kugel oder ein Messer. Das wäre leichter für ihn gewesen. Er wurde infiziert, er wurde krank. Zu der Zeit waren die Krankenhäuser schon so überlaufen … Er wollte in keines gehen. ›Ist sowieso zwecklos‹, sagte er zu mir. Er wollte zu Hause sterben, in unserem Zuhause. Seine Sorge war, womöglich mich anzustecken, aber ich bin nicht krank geworden.«

 Er machte eine Pause, schien sich zu sammeln.

 »Ich tat für ihn, was ich konnte, zwei schreckliche Tage lang. Zwei Tage, mehr brauchte es nicht, bis wir erkannten, dass wir nicht weiter so tun konnten, als sei es nur Erschöpfung wegen der doppelten Schichten, sondern das verfluchte Verderben. Über diese zwei Tage werde ich nichts sagen. Ich sage nur, er starb, wie er es wollte. Zu Hause. Und ich brachte ihn … dahin, wo er seine letzte Ruhe hat.«

 »Mein aufrichtiges Beileid, Ben.«

 »Jeder denkt, sein Verlust ist das Schlimmste, was ihm passieren kann. Aber dies, diese gottverdammte Geißel, sie hat jedem etwas genommen. Wir haben alle das Schlimmste erlebt, was einem passieren kann.«

 »Aber du hast es durchgestanden. Du stehst es noch immer durch.«

 »Ich wollte auch sterben. Ich wollte krank werden und sterben, aber ich wurde nicht krank. Ich dachte, ich kann seine Waffe nehmen, seine Dienstwaffe, und es damit hinter mich bringen. Ich dachte darüber nach, während auf der Straße die Leute randalierten und anfingen, sich zu benehmen wie Tiere. Und ich dachte daran, was er zu mir sagen würde, wie enttäuscht er von mir sein würde, weil ich das Leben nicht wertschätze und nichts tue, um zu helfen.«

 Er verstummte für fast eine halbe Minute, doch Arlys sagte nichts, gab ihm Zeit, sich zu sammeln.

 »Wo ich wohne«, fuhr er schließlich fort, »in dem Gebäude, starben die Menschen, oder sie liefen weg oder schlossen sich den Randalierern auf der Straße an. Ich dachte: Jetzt ist nichts mehr da außer der Finsternis. Aber ich hörte die Stimme meines Mannes in meinem Kopf sagen: Tu das bloß nicht. Gib ja nicht auf.«

 »Und du hörtest darauf.«

 »Fast hätte ich aufgegeben. Eines Tages ging ich raus oder wollte es zumindest. Vielleicht würde ich etwas zu essen finden oder auch einfach nur immer weiterlaufen. Ich wusste es nicht. Und da saß ein Junge auf der Treppe. Er wohnte in dem Gebäude. Ich kannte seinen Namen nicht – ich sage ihn auch nicht.«

 »Nennen wir ihn einfach John.«

 »Na gut. John saß da und weinte. Seine beiden Eltern und sein Bruder, alle tot. Er konnte nicht in seiner Wohnung bleiben. Du kannst dir vorstellen weshalb.«

 »Ja.«

 »Zuerst dachte er, ich will ihm etwas antun. Doch er lief nicht weg. Er wollte sich verteidigen, wollte kämpfen – dieser bekümmerte, verängstigte kleine Junge. Er wollte kämpfen, und was machte ich, außer mich in meinem Schmerz zu suhlen? Also setzte ich mich zu ihm, und wir redeten eine Weile. Ich holte zuerst seine Mama; wir wollten sie dahin bringen, wo ich meinen Mann bestattet hatte. Als wir mit ihr herauskamen, sah uns jemand. Ich werde keinen Namen nennen«, fügte er hinzu, doch Arlys merkte, wie er zu Fred schaute. »Sie fragte, ob sie uns helfen könne. Sie kannte andere, die helfen konnten. Also holten wir uns diese Hilfe und legten Johns Familie zur letzten Ruhe.

 Und er wohnt nun bei mir. Wir stehen morgens auf und machen uns etwas zum Frühstück. Wir lesen ein bisschen, machen Mathe und so weiter. Es ist wichtig, dass so ein Junge etwas lernt. Ich bringe ihm bei, sich zu wehren, für alle Fälle. Wir machen Spiele, weil spielen so wichtig ist wie lernen. Wir stehen auf und tun, was wir tun müssen, und so stehen wir es durch. Wenn er so weit ist – wir kennen uns erst seit einigen Wochen –, werde ich ihn aus der Stadt rausbringen. Ich bringe ihn weg und suche einen guten Ort für ihn. Und da werden wir wieder morgens aufstehen und tun, was getan werden muss. Wir werden uns ein Leben aufbauen, denn der Tod kann schließlich nicht alles sein.«

 Jetzt sah er Arlys an, blickte direkt in sie hinein. »Das wird nicht das Ende sein«, sagte er, ihre Worte wiederholend. »Das werden wir nicht zulassen.«

 »Vielen Dank, Ben. Ich hoffe, deine Geschichte erreicht viele Menschen, die sie hören müssen. Ich jedenfalls musste sie hören. Dies ist Arlys Reid, und ich bin dankbar für jeden, der oder die tut, was getan werden muss.«

 Sie schaltete die Aufnahme ab. »Warte nicht, bis John so weit ist. Bring ihn aus der Stadt, sobald du kannst.«

 »Er heißt Noah.« T. J.s Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her und heftete sich dann an Arlys. »Du weißt etwas, das du nicht sagst.«

 »Ich weiß, dass es hier noch schlimmer wird. Ich weiß, wenn ich ein Kind hätte, das auf mich angewiesen ist, dann würde ich es wegbringen. Fred sagte, es gibt Leute, die dir dabei helfen können. Packe ein paar Sachen zusammen und bitte sie, dir zu helfen. Und du solltest gleich mitgehen«, fügte sie, an Fred gewandt, hinzu.

 »Ich bleibe bei dir. Du weißt, wen du kontaktieren kannst, T. J. Ehrlich, wenn Arlys sagt, du solltest gehen, dann solltest du das tun. Für Noah.«

 »Ich werde mit ihm reden. Er weiß, dass es bald so weit ist. Ich werde dich vermissen, Fred.«

 Er ging zu ihr und umarmte sie.

 »Ich dich auch und Noah ebenso. Aber du weißt, wenn es sein soll, dann werden wir uns wiedersehen.«

 »Ich wünsche mir, dass es sein soll.« Er reichte Arlys die Hand. »Ich dachte, es würde mich zornig machen, meine Geschichte zu erzählen. War aber nicht so. Pass auf dich auf.«

 »Das habe ich vor. Viel Glück, T. J.«

 Er nahm die Tasche, die er mitgebracht hatte, um Vorräte zu holen, und schlüpfte mit einem letzten Blick auf die beiden Frauen nach draußen.

 »Das wird ein guter Beitrag. Ein starker. Ich glaube, er war hier, weil er seine Geschichte erzählen musste, und er brauchte dich, damit du zu ihm sagst, dass er mit Noah weggehen soll.«

 »Glück auf der ganzen Linie.«

 »Nicht Glück. Schicksal. Ich muss dir etwas sagen – vertraulich.«

 »Okay, nehmen wir die Suppe, und du kannst es mir auf dem Weg zurück zum Sender erzählen. Ich will das gleich zusammenstellen.«

 »Ich zeige es dir besser, und zwar hier, wo es sicher ist. Aber nicht ausflippen, okay?«

 »Warum sollte ich …«

 Arlys verstummte, und ihr fiel der Kinnladen herunter, als Fred mit den Fingern schlenkerte und plötzlich funkelnde Lichter um sie herumtanzten.

 »Wie hast du –«

 »Ich wollte, dass du besser siehst.« Nun hielt sie die Hände seitwärts.

 Vor Arlys’ geblendeten Augen wölbten sich schillernde Flügel aus Freds Rücken, schimmerten durch die Jacke, die sie trug. Und sie hob sich ein Stück vom Boden ab, während sie mit schlagenden Schwingen in der Luft kreiste.

 »Was ist das? Was ist das?«

 »Anfangs bin ich selbst ein bisschen ausgeflippt – es ist eines Tages einfach so passiert. Das ist ja so jenseits aller Coolness, denn das bedeutet, dass ich eine Fee bin!«

 »Eine was – eine Fee? Das ist verrückt. Hör auf damit!«

 In einer fließenden Bewegung ließ sich Fred auf die Erde niedersinken, doch die Flügel blieben. »Es macht solchen Spaß, aber okay. Darüber kannst du nicht berichten, Arlys – ich meine, nicht über mich. Sie nennen uns die Übernatürlichen – ich weiß nicht, ob mir das gefällt oder nicht, aber ich gewöhne mich langsam daran.« Fred hob sich noch einmal in die Luft.

 »Das ist nicht möglich.«

 »Es sollte nicht möglich sein, dass über eine Milliarde Menschen innerhalb eines Monats tot sind. Aber es ist so. Und das? Ich? Andere wie ich? Es ist nicht nur möglich, es ist so real wie alles andere. Vielleicht ist es eine Art Ausgleich. Ich weiß nicht. Ich komme auch nicht drauf, also akzeptiere ich es.«

 »Andere. Wie du?«

 »Feen, Elfen, Hexen, Sirenen, Hexenmeister – und das sind nur solche, die ich seither getroffen habe.«

 Als würde der Gedanke sie erfreuen, flatterte Fred noch ein Stückchen höher.

 »Wir müssen aufpassen. Auch unter den magischen Menschen gibt es Gute und Böse. Wir haben also die Bösen, die uns etwas antun wollen, und die normalen Leute, die es nicht verstehen, uns aber dennoch gefährlich werden können.«

 Sie kam wieder herunter, berührte Arlys’ Arm. »Ich habe es dir gezeigt, und ich sage es dir, weil etwas in mir sagte, dass ich das tun sollte. Ich habe diesem Etwas in mir immer vertraut, selbst als ich noch nichts von seiner Existenz wusste.«

 »Vielleicht bin ich an meinem Schreibtisch eingeschlafen, und dies ist alles ein Traum.«

 Fred lachte und zwickte sie leicht in den Arm. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

 »Ich … wir müssen wirklich über all das reden.«

 »Ja, klar. Wir müssen zurück, den Beitrag machen. Vielleicht nach der Abendsendung, wenn wir für heute Schluss machen. Wir können ein Gläschen Wein trinken und darüber reden. Ich habe noch eine Flasche gehortet.«

 »Ich fürchte, da werden wir eine ganze Menge Wein brauchen.«

 »Okay, aber lass uns diese Suppe mitnehmen. Du solltest dein Make-up und deine Haare noch mal richten, bevor du auf Sendung gehst.«

 »Stimmt.«

 »Bist du jetzt von der Rolle?«

 »Ja, ziemlich.«

 Fred lächelte. »Aber du wirst tun, was du tun musst. Du wirst mich nicht verraten, so wenig wie deine Quelle oder T. J. und Noah. Du bist grundehrlich.«

 Zurück im Sender hielt Jim Arlys und Fred eine ordentliche Standpauke. Eine, die Arlys bis ins Innerste verärgert hätte, wenn sie nicht die Sorge in seiner Miene gesehen, sie unter seinem Zorn herausgehört hätte.

 Doch an dem Interview konnte er nichts aussetzen. Er hörte es sich zweimal an und lehnte sich dann zurück. »Es ist außergewöhnlich. Du hast ihn erzählen lassen, hast ihn aus dem Herzen sprechen lassen. Viele Reporter hätten eine Menge Fragen eingestreut, versucht, ihn zu steuern. Das hast du nicht getan.«

 »Es war seine Story, nicht meine.«

 Er drehte sich mit seinem Sessel und starrte aus dem Fenster des Büros, das er selten benutzte. Er hatte sie dorthin bestellt, um ihnen den Kopf zu waschen, weil er sauer und verängstigt gewesen war.

 »Es sollte nie deine eigene Story sein. Bevor alles den Bach runterging, hatten viele Journalisten das vergessen. Das ist mir auch des Öfteren passiert, und vielleicht habe ich diese Qualität in dir übersehen.«

 Er drehte sich wieder zu ihr. »Senden wir es. Du brauchst aber noch ein Intro.«

 »Habe ich bereits im Kopf. Ich möchte es bis zum Abendreport jede Stunde einmal laufen lassen.«

 »Das machen wir. Mach so was aber nicht noch einmal, ohne mich vorher zu kontaktieren. Und nimm nicht dieses Würstchen mit hinaus. Sorry, Little Fred, aber du bist ja nun nicht gerade Wonder Woman.«

 »Eher so was wie Zwerg Naseweis«, murmelte Arlys, sodass Fred lachen musste.

 »Genau. Und jetzt ran an die Arbeit.«

 Arlys diktierte Fred das Intro und kümmerte sich gleichzeitig um ihr Make-up und ihre Frisur. Am Sprechertisch wartete sie auf das grüne Licht, das ihren Einsatz signalisierte.

 »Hier ist Arlys Reid mit einem Beitrag, der, wie ich hoffe, mehrmals wiederholt werden wird. Jeden Tag machen Menschen inmitten von Tragödien und Verzweiflung mutig weiter. Jeder dieser Menschen lebt mit seinen Verlusten und der Ungewissheit, wie es weitergeht. Jeder von ihnen hat eine Geschichte zu erzählen von einem Leben, wie es war, und einem Leben, wie es ist. Und dies ist die Geschichte von Ben.«

 Die Kamera wurde abgeschaltet, der Audiobeitrag gestartet.

 Sie hörte sich Ben noch einmal an, bemerkte, dass er sie noch immer so tief bewegte wie beim ersten Mal. Sie dachte an den großen Mann und den Jungen und hoffte, sie würden ihren Weg finden.

 »Wir werden Bens Geschichte in einer Stunde noch einmal ausstrahlen«, sagte sie zum Schluss, »um uns alle an Hoffnung und Menschlichkeit zu erinnern. Dies ist Arlys Reid, und für diese Stunde melden wir uns ab.«

 Fred applaudierte. Mit einem Seufzer der Erleichterung stand Arlys auf, gab Fred ein Zeichen und ging in die Nachrichtenabteilung. »Ich überrede Jim, dass er uns morgen mit einer Handkamera auf die Straße gehen lässt.«

 »Super!«

 »Wir werden von niemandem das Gesicht zeigen, der das nicht will, aber wir können dadurch etwas Filmmaterial bekommen. Wenn noch jemand aus deinem Bekanntenkreis mit mir reden will, sag ihnen, dass mich das freuen würde. Und den Wein nehmen wir mit in meine Wohnung, wenn wir heute Abend Schluss machen. Du kannst bei mir übernachten. Ich glaube, wir haben eine ganze Menge miteinander zu bereden.«

 »Wie ’ne Pyjama-Party! Super.«

 Wie man angesichts des Zustands der Menschheit so fröhlich sein konnte, war Arlys ein Rätsel. Doch dann dachte sie wieder: Sie ist eine Fee. Waren Feen immer fröhlich? Wie konnte eine Frau, die sie nun schon fast ein Jahr kannte, etwas sein, das es doch eigentlich gar nicht gab?

 Darüber nachzudenken verwirrte sie über alle Maßen.

 Doch jetzt musste sie sich auf ihren Job konzentrieren und sehen, was sie für den Abendreport ausgraben konnte.

 Sie fand nicht viel, wusste jedoch, wenn sie darüber berichtete, dass in Wisconsin eine Frau gesehen worden war, die Blumen dazu bringen konnte, sich zu öffnen und durch die Schneedecke zu blühen, dann würde sie das nicht mit einem Grinsen tun.

 Für den Abendreport wählte sie ein anderes Jackett und andere Ohrringe und steckte die Haare hoch. Unnötig, die Leute mit dem immer gleichen Aussehen zu langweilen.

 Ihr Quantum Kaffee für den Tag hatte sie bereits – nimm nur, was du brauchst, erinnerte sie sich –, und so entschied sie sich für Mineralwasser.

 Sie setzte sich an den Sprechertisch, überflog ihren Text, lockerte die Schultern. Heute würde sie ein Glas Wein brauchen.

 Sie setzte ihre sachliche, professionelle Miene auf, wartete auf ihren Einsatz. Zu Beginn des ersten Beitrags hörte sie etwas aus dem Off. Und Jims Stimme in ihrem Ohr.

 »Bob Barrett kam gerade ins Studio. Ich glaube, er ist betrunken. Ich komme runter, mal sehen, ob ich ihn ablenken kann.«

 Sie machte weiter, bemerkte jedoch aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

 Nun hörte sie Carols Stimme durch ihren Ohrhörer. »Jim kommt nicht rechtzeitig. Ich kann hier abbrechen.«

 »Arlys Reid!« Bobs kräftiger Bariton lallte die Worte, als er auf sie zuschritt – oder eigentlich mehr stolperte.

 »Schon gut, Carol. Es ist Bobs Schreibtisch.«

 »Und ob.« Er trat auf das Podest, ließ sich neben sie sinken.

 Er roch nach … Gin, beschloss sie, und muffigem Schweiß. Sein zerklüftetes Gesicht glänzte, so schwitzte er, und unter den Studiolichtern wirkte er krankhaft blass.

 Sein Blick aus blutunterlaufenen Augen bohrte sich in sie.

 »Zwölf Jahre lang habe ich an diesem Tisch gesessen.«

 »Und zwar felsenfest. Möchten Sie den heutigen Abendreport beenden?«

 »Ah, scheiß auf den Abendreport. Die Welt ist zur Hölle gefahren, und jeder weiß es. Bens Story?« Er prustete ein ekliges Lachen heraus. »Rühr mich nicht zu Tränen, du Anfängerin. Ich werde ihnen eine Story geben!«

 Arlys erstarrte, als er eine Waffe zog und damit in Richtung von Jim fuchtelte, der eben auf den Schreibtisch zurannte. »Du bleibst am besten da hinten, Jimmylein. Ihr bleibt alle, wo ihr seid! Und Carol, Süße, falls du den Saft kappst, ich merke es. Tu’s, und ich jage dir eine Kugel in deinen hübschen Schädel!«

 Arlys wollte schlucken, doch ihre Kehle war staubtrocken geworden. »Es ist Ihr Tisch, Bob«, wiederholte sie.


Kapitel 7

 Als frisch gebackene Reporterin voller Träume von so knallharten wie aufschlussreichen Interviews mit Staatsoberhäuptern hatte Arlys sich selbst in Situationen vorgestellt, in denen es um Leben und Tod ging, und auch, welchen Einfluss ihre kühnen und mutigen Reportagen vor Ort landesweit haben würden.

 Nun sah sie sich einem betrunkenen, womöglich verrückt gewordenen Kollegen mit einer Pistole gegenüber, und ihr Verstand setzte aus. Panik stieg in ihr hoch.

 »Hat nicht lang gedauert, bis du deinen hübschen kleinen Hintern in meinen Sessel drücken konntest, was? Hinterhältiges Biest!«

 Sie hörte ihre eigene Stimme: blechern, undeutlich, wie bei einer schlechten Telefonverbindung. »Jeder hier weiß, und jeder unserer Zuschauer weiß, dass ich lediglich eingesprungen bin, bis Sie wiederkommen.«

 »Verarschen kann ich mich selber, Kleine!«

 Die Bezeichnung »Kleine« ärgerte sie so sehr, dass ihr Kampfgeist sich zurückmeldete und sie dazu brachte, wieder zu funktionieren.

 »Das sind jetzt nicht Sie, Bob. Sie sind zu gut, zu erfahren, um auf sexistische Beleidigungen und haltlose Anschuldigungen zurückzufallen.«

 Sie musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf und einem dezenten Stirnrunzeln.

 »Sie kritisierten Bens Geschichte und meine Berichterstattung und sagten, Sie hätten Ihre eigene Story. Ich bin sicher, jeder, der zusieht, würde die ebenso gerne hören wie ich.«

 »Du willst meine Story hören?«

 »Unbedingt.« Lass ihn quatschen, lass ihn einfach quatschen. Vielleicht würde er ja ohnmächtig werden.

 Oder sie würde im Meer ihres eigenen Angstschweißes ertrinken, bevor er sie doch noch erschoss.

 »Seit sechsundzwanzig Jahren bin ich in diesem Geschäft. Zwölf Jahre lang saß ich an diesem Schreibtisch. Weißt du, warum The Evening Spotlight die führende Nachrichtensendung ist?«

 »Ja, das weiß ich. Weil die Menschen wissen, dass sie Ihnen vertrauen können. Weil Sie das Ruder fest in der Hand haben, weil Sie eine besonnene Stimme sind.«

 »Ich habe die Nachrichten nicht einfach nur gelesen, ich habe sie gefunden, ausgefochten, berichtet. Ich habe mir diesen Platz verdient!« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass die Papierstapel darauf hüpften. »Ich habe ihn mir jeden Tag aufs Neue verdient! Abend für Abend ließ ich die Welt die Wahrheit wissen. Und heute Abend werde ich der Welt – was davon übrig ist – die Wahrheit geben!«

 Mit der Pistole herumfuchtelnd, drehte er sich der Kamera zu.

 »Es ist aus! Hört ihr da draußen zu, verdammte Scheiße? Aus und vorbei! Die menschliche Rasse ist am Ende, an ihre Stelle treten die Durchgeknallten und die Verqueren, Dämonen aus der Hölle. Wer nicht an seiner eigenen Galle verreckt, der wird zu Tode gehetzt. Ich habe gesehen, wie sie aus dem Schatten heraustreten, durch die Dunkelheit kriechen. Vielleicht bist du ja eine von denen!«

 Er richtete die Waffe wieder auf Arlys, und sie fühlte eine plötzliche Benommenheit. Er würde nicht ohnmächtig werden. Und sie konnte nicht weglaufen.

 »Sie sprechen von denen, die inzwischen die Übernatürlichen genannt werden.«

 »Scheiß drauf! Sie sind übel. Was, glaubst du, hat diese Pest verursacht? Die! Nicht irgendein scheiß Vogel oder ein mutiertes Virus. Die haben uns das eingebrockt, und sie sehen uns zu beim Sterben wie kranken Hunden. Sie haben die Regierung übernommen, richten Regierungen auf der ganzen Welt zugrunde, und sie füttern armselige, drittklassige Reporter wie dich mit Scheißdreck über ein Heilmittel, das nie kommt. Sie werden die Immunen versklaven!«

 Mit einem Ruck schwenkte er wieder auf die Kamera. »Lauft! Lauft, wenn ihr könnt. Versteckt euch. Kämpft, damit ihr eure letzten Tage auf Erden in Freiheit verbringen könnt. Tötet so viele, wie ihr könnt!«

 »Bob.« Arlys reichte ihm eine Hand, doch auf das Blitzen in seinen Augen hin ließ sie ihren Arm auf den Schreibtisch sinken. »Sie sind ein erfahrener Journalist. Sie wissen, dass Sie Beweise liefern müssen, Fakten, die untermauern –«

 »Leichen, die auf den Straßen verrotten! Das ist der Beweis. Dämonen, die an den Fenstern kratzen«, flüsterte er. »Die mit einem Grinsen vorbeischweben. Mit rot starrenden Augen. Ich habe die Lichter ausgeschaltet, aber die Augen konnte ich immer noch sehen. Sie werden das Wasser vergiften. Sie werden uns aushungern. Und du sitzt hier und quasselst über ihre Lügen! Du sitzt hier und gibst vor, dass eine wundersame Heilung kommt, dass es irgendeine jämmerliche Hoffnung gibt, weil einer ein herumstreunendes Kind aufgenommen hat und Spiele mit ihm spielt? Die Leute müssen auf mich hören! Zerstört sie, solange es noch geht. Lauft, solange ihr noch könnt.

 Ihr könntet alle Dämonen sein. Jeder von euch. Vielleicht brauchen wir eine Dämonstration! Du! Rotschopf. Wie zum Teufel heißt du noch mal?«

 »Ich heiße Fred. Ich bin kein Dämon.«

 Er gluckste. Eine andere Bezeichnung für sein armseliges, krankes Lachen fiel Arlys nicht ein.

 »Sie meint, sie ist kein Dämon. Klar sagt sie das. Ich glaube nicht, dass sie bluten. Jedenfalls nicht rot, so wie Menschen. Aber das können wir jetzt sofort testen.«

 »Tun Sie ihr nicht weh, Bob.« Arlys legte eine Hand auf seinen Arm. »Das sind nicht Sie.«

 »Die Öffentlichkeit hat ein Recht, Bescheid zu wissen! Es ist unser Job, es ihnen zu sagen, ihnen die Wahrheit zu zeigen!«

 »Ja. Ja, das ist unser Job, aber nicht, indem wir einer unschuldigen Praktikantin etwas antun, die jeden Tag zur Arbeit kommt, sogar unter diesen schrecklichen Umständen, und uns hilft, genau das zu tun. Sie hätte schon vor Wochen die Stadt verlassen können, aber sie blieb und kam zur Arbeit. Jim, der Chef unserer Abteilung, hat durch das Verderben seine Frau verloren, Bob, aber er ist hier, er sitzt in der Regiekabine. Jeden Tag. Steve macht den Kamerajob, jeden Tag. Carol ist in der Kabine, jeden Tag. Wir alle versuchen, den Sender am Laufen zu halten, um zu informieren und zu kommunizieren.«

 Nun füllten sich Bobs Augen mit Tränen. »Es hat keinen Sinn mehr. Keinen Sinn! Eine falsche Hoffnung ist doch nur eine Lüge, die man durch den Weichzeichner betrachtet. Eine Lüge, in Watte verpackt. Ich habe jetzt zwei tote Ex-Frauen, und mein Sohn … mein Sohn ist tot. Es ist alles vorbei, und sie werden uns auch noch holen. Deswegen hat es keinen Sinn. Ich würde dir doch nur einen Gefallen tun.«

 Er richtete die Pistole wieder auf Arlys, legte den Kopf zur Seite. »Denk dran, was die Dämonen einer jungen, hübschen Frau wie dir antun könnten. Willst du das riskieren?«

 »Ich glaube nicht an Dämonen.«

 »Das kommt noch.« Er wandte sich der Kamera zu. »Ihr werdet alle dran glauben, wenn es zu spät ist. Es ist schon zu spät. Dies ist Bob Barrett, und ich beende das Programm!«

 Er hielt sich die Waffe unter das Kinn und drückte ab.

 Blut spritzte, Arlys spürte etwas Warmes und Nasses im Gesicht und erstarrte vor Schock, während Bob nach hinten fiel, in den Sessel des zweiten Sprechers.

 Wie aus weiter Ferne hörte sie Fred schreien, die Rufe ihrer Kollegen. Drei endlose Sekunden lang sah sie nur mehr Grau.

 Sie hob ihre zitternde Hand. »Nicht abbrechen.«

 Dann spürte sie Jims Finger an ihrer Schulter. »Komm mit, Arlys. Komm mit mir.«

 »Nein, nein. Bitte.« Sie neigte das Gesicht zu seinem, sah Tränen über seine Wange rinnen. »Ich muss … Auf mich, Steve«, sagte sie dem Kameramann. »Bitte. Bob Barrett hat eine glanzvolle, bewundernswerte Karriere als Journalist durchlaufen, mit seiner Ethik, seiner Integrität, seiner Aufrichtigkeit, seinem Engagement dafür, dem Ethos der Presse und der Wahrheit zu dienen. Sein Sohn, Marshall, war … siebzehn.«

 »Achtzehn«, korrigierte Jim.

 »Achtzehn. Ich wusste nicht, dass Marshall gestorben ist, und kann nur mutmaßen, wie sehr Bob in den letzten Tagen unter diesem schweren Schicksal gelitten hat. Heute erlag er seinem Kummer, und wir, die versuchen, der Wahrheit zu dienen, die versuchen, seine Ethik und Integrität ebenfalls zu vertreten, beklagen nun selbst einen großen persönlichen Verlust. Wir sollten uns nicht an Bob in seinen letzten Momenten der Verzweiflung erinnern. Doch selbst in diesen Momenten hat er mir gezeigt, dass ich noch lange brauchen werde, um seine Größe zu erreichen. Im Gedenken an ihn werde ich die Wahrheit präsentieren.«

 Sie wischte sich eine Träne von der Wange, sah das verschmierte Blut und stöhnte laut.

 »Ich muss.« Sie blickte direkt in die Kamera, hoffte – betete –, dass Chuck zusah. »Ich habe eine Information von einer Quelle, die ich für absolut verlässlich halte. Ich habe diese Information heute Morgen bekommen und bisher zurückgehalten – vor meinem Chef, meinen Mitarbeitern und Ihnen allen. Dafür entschuldige ich mich, und ich habe auch keine Ausrede dafür. Im Gegensatz zu der Information und den Zahlen, die den Medien von der Weltgesundheitsorganisation zusammen mit der Seuchenschutzbehörde und dem Nationalen Gesundheitsinstitut gegeben wurden, beträgt die Zahl der Todesfälle durch H5N1-X über zwei Milliarden. Das entspricht einem Drittel der Weltbevölkerung, und darin sind nicht enthalten Tode durch Mord, Selbstmord oder Unfälle im Zusammenhang mit dem Virus.«

 Sie zwang sich, die unter dem Tisch zu Fäusten geballten Hände zu öffnen, und blickte weiter in die Kamera.

 »Ebenfalls anders als von offizieller Seite gemeldet ist die Entwicklung eines Impfstoffes zum Stillstand gekommen, da sich das Virus erneut verändert hat. Es gibt derzeit keinen Impfstoff. Vielmehr ist das Virus selbst noch nicht einmal identifiziert. Frühere Berichte, in denen H5N1-X als ein neuer Stamm von Vogelgrippe kategorisiert wurde, sind falsch.«

 Sie machte eine Pause, bemüht, ihre Mitte zu finden. »Alles weist darauf hin, dass nur Menschen von dieser Krankheit betroffen sind. Gestern wurde auch der erst kürzlich vereidigte Präsident Ronald Carnegie von dem Virus H5N1-X hinweggerafft. Die frühere Landwirtschaftsministerin Sally MacBride wurde als neue Präsidentin vereidigt. Präsidentin MacBride ist vierundvierzig, hat ihr Studium in Yale mit summa cum laude abgeschlossen, und bevor sie ins Kabinett wechselte, war sie für zwei Amtsperioden Mitglied des Senats für den Bundesstaat Kansas. Ihr Ehemann Peter Laster, mit dem sie sechzehn Jahre lang verheiratet war, starb während der zweiten Woche der Pandemie. Ihre zwei Kinder – Julian, vierzehn, und Sarah, zwölf Jahre alt – sind Berichten zufolge am Leben und befinden sich an einem sicheren Ort. Die Richtigkeit dieser Information kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht belegen.«

 Arlys griff nach der Wasserflasche, die sie außerhalb des Blickfeldes der Kamera abgestellt hatte, und trank ausgiebig. Sie sah Carol stumm weinen, Jim hatte einen Arm um sie gelegt. Fred stand neben den beiden, streichelte Carols Rücken und nickte Arlys zu.

 »Des Weiteren habe ich die Information, dass militärische Kräfte – ich kann nicht überprüfen, mit welcher Befugnis – Razzien begonnen haben, um jene von uns zu finden, die offenbar immun sind, und sie an nicht näher bezeichneten Orten unter Quarantäne zu stellen und zu untersuchen. Dies geschieht nicht freiwillig, sondern es ist eine Maßnahme unter dem Kriegsrecht.

 Ich glaube nicht an Dämonen. Das ist die Wahrheit. Aber ich habe gesehen, was man einmal als unglaublich angesehen hat. Und ich habe seine Schönheit und das Wunderbare daran gesehen. Ich glaube, auch die, die wir die Übernatürlichen nennen – in denen Licht und Dunkel ist, wie in uns allen Licht und Dunkel ist –, wird man festsetzen und untersuchen. Und ich fürchte, dass nicht das, was H5N1-X uns allen hinterlässt, uns zerstören wird, sondern dass die Angst und Gewalttätigkeit, die es in jenen von uns erzeugt, die sich ihm ergeben, dies könnten – die erzwungenen Einschränkungen unserer Freiheit.«

 Sie machte eine weitere Pause, atmete durch, blickte hinüber zu Jim, gab ihm das Zeichen, bereit zu sein, die Leitung zu unterbrechen. Er nickte und flüsterte Carol etwas zu. Sie schüttelte den Kopf.

 »Ich mache es«, murmelte Carol und ging zur Kabine zurück.

 »Ich habe diese Information zurückgehalten in dem Wissen, dass, falls ich damit auf Sendung gehe, dies sehr wahrscheinlich unsere letzte Sendung sein würde. Und dass ich damit meine Mitarbeiter in Gefahr bringen würde. Dafür entschuldige ich mich. Und ich habe großen Respekt vor allen, die mit mir hier im Studio sind, weil sie alles riskiert haben, um an die Wahrheit zu kommen. Ihr alle: Gebt euch nicht von der Angst geschlagen, dem Kummer, der Verzweiflung. Sondern überlebt!

 Ich werde einen Weg finden, euch weiterhin zu informieren. Doch für den Moment kann ich nur sagen: Dies ist Arlys Reid, die sich hiermit abmeldet.«

 Sie lehnte sich zurück, schnaufte schwer. »Tut mir leid, Jim.«

 »Nein, vergiss es.« Er ging zu ihr, als sie zu Bob hinüberschaute, der zusammengesackt, mit bluttriefendem Hemd, in seinem Sessel kauerte.

 »Oh Gott. Oh Gott.«

 »Geh jetzt weg. Ich kümmere mich um ihn.«

 »Ich musste es tun.« Bebend, zitternd ließ sie sich von ihm wegführen. »Bob hat sich getötet. Er hat sich geirrt, was uns betraf, aber mit den Lügen hatte er recht. Ich war ein Teil der Lügen. Ich konnte nicht mehr lügen, nachdem … Jetzt werden sie den Sender dichtmachen. Ihr habt so viel getan, damit wir weitermachen konnten, und –«

 »Früher oder später wäre es ohnehin passiert. Du hast die Wahrheit hinausgeschickt, bevor es bei uns dunkel wird. Du musst weg hier, Arlys. Wenn du nach Hause gehst, werden sie dich wahrscheinlich dort abholen.«

 »Ich … ich habe einen Ort, von dem niemand etwas weiß.«

 »Gut. Was brauchst du?«

 »Ich muss den Computer vernichten, den ich benutzt habe. Meine Quelle sagte mir wie.«

 »Gut, tu das. Fred, besorge einige Vorräte für Arlys.«

 »Ich gehe mit ihr«, erklärte Fred.

 »Dann eben genug für euch beide«, sagte Jim, ohne zu zögern. »Fred, du kannst auch einige Anziehsachen für euch aus der Garderobe mitnehmen.« Während er sprach, knöpfte Jim Arlys’ blutverspritztes Jackett auf. »Den Rest erledige ich. Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit.«

 Arlys ging geradewegs zum Computer, ihre Hände zitterten. Da sie es nicht fertigbrachte, ihre Notizen zu zerstören, steckte sie sie in ihre Aktentasche, bevor sie Chucks Anweisungen folgte.

 Im Grunde, so hatte er es ihr erklärt, werde sie dem Computer einen Virus eingeben, der alles auf der Festplatte auslöschen würde. Dann sollte sie die Festplatte herausnehmen und … mit einem Hammer die Scheiße aus ihr herausklopfen, so waren Chucks Worte.

 Selbst dann konnte ein genialer Cyber-Freak wohl noch etwas darauf finden, doch bis dahin – so Chuck – würde das keine Rolle mehr spielen.

 Sie musste ihre Bluse wechseln – sie war ebenfalls mit Bobs Blut besudelt –, sich abschminken und auch das Blut auf ihrem Gesicht entfernen. Fred kam hereingestürzt, nahm sich ein paar Eyeliner, Lippenstifte, Wimperntuschen.

 »Hier wird das niemand mehr benutzen, also können wir es auch mitnehmen.«

 »Meinst du wirklich? Ich denke, das wird kaum jemanden interessieren, ob wir geschminkt sind oder nicht.«

 »Hübsch zu sein steht nie an letzter Stelle.« Fred stopfte sich Make-up in die Taschen. »Jim meint, wir sollen uns beeilen und abhauen.«

 Im Gehen griff sie nach ihrer Jacke. Steve wartete bereits mit zwei Rucksäcken auf sie. »Die sind hiergeblieben, weil die Leute nicht mehr wiederkamen.«

 »Danke.« Arlys nahm einen und schaute zu Jim und Carol hinüber. »Kommt mit uns. Ihr solltet alle mit uns kommen.«

 »Ich habe hier noch einiges zu tun. Falls sie kommen, bevor ich fertig bin, weiß ich, wie ich hinauskomme.«

 »Ich bleibe bei Jim«, sagte Carol. »Wir machen hier geordnet dicht.«

 »Und ich muss nach Hause. Ich helfe ihnen noch, und dann gehe ich nach Hause. Viel Glück.« Steve reichte ihr die Hand.

 Arlys ignorierte sie, umarmte zuerst ihn, dann die anderen. »Wir gehen nach –«

 »Sag es uns nicht«, unterbrach Jim sie. »Was wir nicht wissen, können wir niemandem sagen. Seid vorsichtig.«

 »Sind wir. Ich finde einen Weg«, versprach sie.

 »Wenn es denn einen gibt.«

 Sie gingen hinaus, die Treppe hinunter.

 »Du warst wirklich tapfer. Bob hat einfach die Krise gekriegt, und du hast super reagiert.«

 »Das hatte nichts mit Tapferkeit zu tun. Ich stand unter Schock. Und dann habe ich mich geschämt, weil er sagte, ich würde lügen, und ich habe gelogen, auch wenn er nicht wusste wobei, aber ich habe gelogen.«

 »Ich glaube, du bist ein bisschen sehr streng mit dir.«

 »Ein Journalist –«

 »Wir haben hier so ’ne Art Apokalypse«, erinnerte Fred sie, »da muss jeder mal ein bisschen halblang machen.«

 Sie erreichten die Eingangshalle. Draußen war es bereits dunkel. Arlys ging auf die Tür zu, hielt dann aber inne.

 »Ich habe nie darüber nachgedacht, weshalb es hier drinnen niemanden erwischt hat. Ich war einfach nur froh, dass es so war. Hast du da deine Finger mit im Spiel? So wie beim Markt?«

 »Ich hatte Hilfe. Eine wesentlich machtvollere als beim Markt. Wahrscheinlich hast du nicht weit genug nach oben geschaut, um die Symbole zu sehen. Der Schutz wird nicht ewig anhalten, aber für den Moment schon noch.«

 »Du bist voller Überraschungen, Fred. Wird er auch die Bullen draußen halten, das Militär oder wer auch immer versucht reinzukommen?«

 »Daran habe ich nicht gedacht!« Fred wackelte mit der Hüfte und schlug leicht auf Arlys’ Arm. »Ich glaube schon. Bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber doch, die würden nichts Gutes bedeuten, nicht wahr? Einige würden vielleicht nur Dienst nach Vorschrift machen, aber selbst dann … Ich glaube zu neunzig Prozent. Nein, fünfundachtzig.«

 »Ich verstehe. Gehen wir.«

 »Wohin eigentlich?«

 »Hoboken.«

 »Ach. Da war ich mal auf einer Kunstmesse. Wie kommen wir da hin?«

 »Wir nehmen die Bahn.«

 »Es fährt keine U-Bahn.«

 »Die Gleise sind noch da. Wir laufen daran entlang. Wir laufen zum Bahnhof Dreiunddreißigste Straße, gehen runter und folgen den Gleisen. Es wird eine Weile dauern.« Sie schlüpften hinaus, wandten sich wieder westwärts und versuchten, den Schein noch funktionierender Straßenlampen zu meiden. »Aber wir haben Zeit. Meine Quelle trifft uns erst um drei Uhr früh.«

 »Wir treffen deine Quelle? Hervorragend! Ich habe noch nie eine Quelle getroffen.«

 »Ich hoffe sehr, dass ich seine verschlüsselten Anweisungen verstanden habe – und dass er die Sendung verfolgt hat und weiß, dass ich komme. Und falls irgendetwas von alldem nicht aufgeht, müssen wir einfach weiterlaufen. Ich muss nach Ohio.«

 »Ich war noch nie in Ohio.« Fred warf Arlys ein sonniges Lächeln zu. »Ich wette, da ist es schön.«

 Lana weinte in ihren Träumen. Sie saß unter einem toten Baum mit nackten Ästen, die in einen sternenlosen Himmel ragten. Alles war dunkel und tot, ihr Körper und ihre Seele schmerzten, waren erschöpft.

 Nirgendwo ein Unterkommen, dachte sie, in einer Welt so voller Hass und Tod, so voller Kummer.

 Sie war zu müde, um noch einen weiteren Schritt zu gehen. Sie hatte alles verloren, und der Hass würde ihr folgen bis ins Grab. Was sollte es da noch bringen, dagegen anzukämpfen?

 »Dafür hast du keine Zeit.«

 Lana schaute auf.

 Eine junge Frau stand über sie gebeugt, die Hände in die Hüften gestemmt. Rabenschwarzes Haar, kurz, stilvoll geschnitten, bildete einen dunklen Heiligenschein um ihren Kopf. Obwohl sie Schwarz trug, war sie hell. Strahlend. In der mondlosen Finsternis schimmerte sie vor Licht.

 Sie stand da, schlank und aufrecht, eine Flinte über der Schulter, einen Köcher auf dem Rücken, am Gürtel eine Messerscheide.

 Eine spürbare Stärke und eine natürliche Schönheit gingen von ihr aus.

 »Ich bin müde«, sagte Lana zu ihr.

 »Dann hör auf, deine Energie mit Tränen zu vergeuden. Steh auf, beweg dich.«

 »Für was? Wozu?«

 »Für dein Leben, für die Welt. Hin zu deiner Bestimmung.«

 »Da ist keine Welt.«

 Die Frau kniete sich nieder, sodass sie auf gleicher Augenhöhe waren. »Bin ich hier? Oder nur du? Ein Mensch kann eine Welt ausmachen, und wir sind zu zweit. Und da sind noch mehr. Du hast Kraft in dir.«

 »Ich will sie nicht!«

 »Was du willst, spielt keine Rolle, sondern was ist. Du hältst den Schlüssel in der Hand, Lana Bingham. Steh auf, geh nach Norden. Folge den Zeichen. Vertraue ihnen. Vertraue dem, was du hast und bist, Lana Bingham.« Als die Frau Lanas Namen aussprach, lächelte sie, und Lana spürte ein Wissen aufblitzen, ein Erkennen, das sich sanft ausbreitete. »Du hast alles, was du brauchst. Nutze es.«

 »Ich … Kenne ich dich? Ja?«

 »Du wirst mich kennen. Jetzt steh auf. Du musst aufstehen!«

 »Lana, du musst aufstehen.« Max schüttelte sie an den Schultern. »Wir müssen weiter.«

 »Ich … okay.«

 Sie setzte sich in dem klumpigen Bett in dem muffig riechenden Zimmer auf. Sie hatten ein abgewirtschaftetes Motel so weit abseits der Hauptstraße gefunden, dass Max es für sicher gehalten hatte, dort für ein paar Stunden anzuhalten und zu schlafen.

 Bei Gott, das hatten sie gebraucht.

 »Hier gibt es Kaffee.« Er deutete auf die Kanne auf dem Fernsehtisch. »Er schmeckt zwar nicht besonders, aber besser als nichts.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Es ist noch kurz vor Tagesanbruch. Ich gehe mal raus, nachsehen, ob es in den Münzautomaten noch etwas gibt. Zehn Minuten. Okay?«

 »Zehn Minuten.«

 Sie ging mit dem Kaffee ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es roch metallisch, aber wie der Kaffee war es besser als nichts.

 Sie blickte in den Spiegel, sah hohle Augen, blasse Haut. Sie zauberte ein wenig – dieses Mal nicht der Eitelkeit wegen, sondern für Max. Wenn sie zu müde, zu schwach aussah, würde er aus Rücksicht auf sie langsamer machen.

 Doch gestern war ihr klar geworden, dass sie vorwärtskommen mussten.

 Sie hatten den Fluss schließlich auf der 202 überquert, gleich nach dem Ort Peekskill, der praktisch verlassen gewesen war. Sie waren nicht die Einzigen gewesen, die versucht hatten, hier über den Fluss zu kommen.

 Autowracks, aufgegebene Autos, einige mit Leichen daneben.

 Den SUV mussten sie nach weniger als der Hälfte der Strecke stehen lassen und ihre Habseligkeiten um einen umgekippten Sattelschlepper herumtragen, der die Straße blockierte. Ihr war aufgefallen, dass einige nach Westen geflohen waren – oder es versucht hatten –, andere aber nach Osten.

 Auf der Ostseite errichtete Barrikaden waren zerstört worden. Jemand, dachte sie, ist hier also durchgekommen. Von Chelsea bis zu dieser letzten Überquerung des Hudson River brauchten sie acht Stunden.

 Sie nahmen sich ein anderes Auto – abgefahrene Reifen, aber ein halb voller Tank – und fuhren nach Westen, dann nach Norden, hielten sich an Nebenstraßen, mieden bevölkerte Gebiete – oder solche, die es einmal gewesen waren.

 Als sie darauf bestand, dass er anhalten, sich ausruhen und etwas essen musste, hielten sie auf ein verlassen wirkendes Haus zu, in einer Gegend mit einer gewundenen zweispurigen Straße. Mit Brettern vernagelte Fenster, kein Schnee geräumt. Doch als sie in die holprige Einfahrt fuhren, trat eine Frau mit wildem Blick und mit einer Flinte bewaffnet auf die windschiefe Terrasse heraus.

 Sie fuhren weiter.

 Erst als es ganz dunkel geworden war, hatten sie an der kleinen Tankstelle mit dem schäbigen Motel namens »Hidden Rest« – verborgene Rast – angehalten.

 Lana bereitete Hühnchen mit Reis auf einer Kochplatte im Büro des Motels zu. Der Staub und Dreck an der Rezeption sagten ihr, dass sie offenbar die ersten Gäste seit Wochen waren.

 Aber sie aßen etwas, und sie schliefen ein paar Stunden.

 Und jetzt würden sie weiterfahren. Sie würden Eric finden, und Max würde herausfinden, was als Nächstes zu tun war.

 Sie hörte das Erkennungszeichen – siebenmal klopfen – und nahm die Tasche, als Max die Tür öffnete.

 »Ich bin so weit. Hab ein paar Tüten Chips und Mineralwasser aufgetrieben, ebenso einige Schokoriegel. Und wir haben ein neues Auto«, sagte er. »Es ist besser in Schuss als das letzte, hat jedoch keinen Tropfen Benzin mehr. Aber ich habe eine der Zapfsäulen zum Funktionieren gebracht, also können wir tanken, wenn wir es dorthin schieben.«

 »Okay. Du solltest aber noch etwas anderes essen außer Chips und Schokolade.« Sie holte eine Orange aus ihrer Tasche.

 »Die teilen wir uns«, meinte Max.

 »Gut.«

 »Aber zuerst holen wir das Auto, laden ein, tanken. Du siehst schon wieder etwas erholt aus.«

 Sie lächelte, froh, dass sie sich hübsch gezaubert hatte. »Wer würde nach einer Nacht in diesem Palast nicht erholt aussehen?«

 Sie ging mit ihm hinaus, trotz ihrer Jacke vor Kälte zitternd. »Es riecht nach Schnee.«

 »Ja, wir könnten welchen kriegen. Wenn wir also einen Wagen mit Allradantrieb sehen sollten, nehmen wir uns den.«

 »Wie weit ist es noch, was glaubst du?«

 »Ungefähr dreihundertfünfzig Meilen. Wenn wir große Straßen benutzen können, kommen wir gut voran. Wenn das nicht geht …«

 Er ließ es so stehen, nahm einen roten Kanister mit der Aufschrift Benzin und führte Lana etwa zehn Meter die Straße hinunter, wo ein Auto schief auf dem schmalen Seitenstreifen stand.

 »Sie hätten es fast geschafft«, murmelte sie.

 »Es hätte keinen Unterschied gemacht, denn wahrscheinlich waren die Zapfsäulen abgeschaltet gewesen. Ich habe das Auto mit Magie ein paar Meter bewegt, aber viel mehr konnte ich auch nicht tun. Zusammen würden wir wahrscheinlich erfolgreicher sein, aber so geht es ebenso schnell.«

 Sie sagte nichts, weil sie wusste, dass er sich zu viel abverlangte. Magische Kraft, das hatten sie beide gelernt, gab es nicht umsonst.

 Er füllte den Tank und verstaute den Kanister im Kofferraum.

 »Eine Zeit lang kann ich auch fahren.«

 Er sah sie von der Seite an. »Das haben wir gestern schon versucht.«

 Bis gestern hatte sie noch nie einen Wagen gefahren. Sie lebte schließlich in New York. »Ich brauche etwas Übung.«

 Er lachte und küsste sie. »Lass uns nicht streiten. Du übst, indem du zur Tankstelle zurückfährst.«

 Sie stiegen ein, und Max nickte in Richtung Startknopf. »Mach du es – diese Übung brauchst du nämlich auch.«

 Das Starten von Autos, Tanksäulen und Elektrogeräten hatte sie bisher ihm überlassen. Aber er hatte recht – sie musste üben.

 Sie hielt eine Hand über den Starter, fokussierte sich. Drückte. Der Motor sprang an.

 Sie spürte ihre Kraft und grinste ihm zu. »Von wegen ich brauche Übung.«

 Er lachte erneut, und, ja, sein Lachen beruhigte, festigte sie. »Fahr los.«

 Völlig verkrampft umfasste sie das Steuer, die Reifen quietschten, und dann bewegten sie sich langsam, torkelnd, schlingernd auf die Tankstelle zu.

 »Fahr nicht die Zapfsäule an«, warnte Max. »Bremsen, und jetzt ein wenig nach links. Stopp!«

 Sie trat so abrupt auf die Bremse, dass der Wagen ruckartig stehen blieb, aber sie hatte es geschafft.

 »Stell auf Parken. Motor aus.«

 Sie stiegen aus. Max steckte die Zapfpistole in den Tank. Während der Wagen betankt wurde, legte er einen Arm um Lana. »Wir sind im Geschäft.«

 »Ich hätte nie gedacht, dass ich Benzingeruch einmal aufregend finden würde, aber –« Sie unterbrach sich und presste eine Hand auf seine Brust. »Hast du gehört –«

 Noch während sie sprach, wirbelte er herum und schob sie hinter sich. Er nahm die Waffe aus dem Hüfthalfter.

 Ein Hund, fast noch ein Welpe, tollte über den Platz, die Zunge hing ihm lustig aus dem Maul, und seine Augen leuchteten.

 »Oh, Max!« Sie wollte niederknien, um den Kleinen zu begrüßen, doch Max brüllte.

 »Ich weiß, dass du da hinten bist! Komm raus, und zwar mit erhobenen Händen!«

 Lana stand stocksteif da, obwohl das Hündchen an ihr hochsprang, mit dem Schwanz wedelte und jaulte.

 »Nicht schießen! Oh Gott! Hey, Mann, flipp nicht aus, erschieß mich nicht!«

 Als der Hund die Stimme hörte – männlich mit einem etwas näselnden Akzent – rannte er zurück zu dem Mann, der vorsichtig hinter einem verkümmerten Busch am Ende des Platzes hervortrat.

 »Ich habe die Hände oben. Ganz oben. Wir sind nur zwei Reisende. Tu dem Hund nichts, okay? Im Ernst, Mann, erschieß bloß den Hund nicht.«

 »Wieso versteckst du dich da hinten?«

 »Ich habe das Auto gehört, okay? Wollte nur nachsehen. Das letzte Mal, als ich nachschauen wollte, als ich ein Auto hörte, versuchte das Arschloch, uns über den Haufen zu fahren. Ich konnte Joe gerade noch zu fassen kriegen und weglaufen.«

 »Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«

 Sein schmales Gesicht wies einige blaue Flecken unter dem linken Auge und Prellungen um den langen, struppigen Bart herum auf.

 »Äh – vor ein paar Wochen hab ich diese Gruppe getroffen. Schienen okay. Wir zelteten, besorgten uns was zu trinken. Am zweiten Abend schlugen sie mich dann zusammen und stahlen mir mein Gras. Ich hatte wirklich gutes Zeug, Mann, und habe geteilt. Aber die wollten alles. Ließen mich hier sitzen, klauten mir meinen Rucksack, mein Wasser, alles Mögliche. Nachdem sie weg waren, kam dann Joe hier an. Also taten wir uns zusammen. Der kann mich wenigstens nicht verprügeln. Hör mal, du tust ihm nichts, ja?«

 »Niemand tut ihm etwas.« Lana ging in die Hocke, und Joe rannte zu ihr, leckte ihr sogar das Gesicht ab. »Niemand tut Joe etwas. Du bist ja so ein Süßer!«

 »Er ist’n guter Hund, der Joe. Höchstens drei Monate alt, schätze ich. Hat was von ’nem Labrador. Was sonst noch, weiß ich nicht. Könntest du vielleicht mal die Knarre runternehmen? Ich mag die Dinger wirklich nicht. Sie bringen Leute um, egal, was die Waffenlobby sagt. Gesagt hat.«

 »Nimm deinen Rucksack ab«, befahl Max. »Leer ihn aus. Und deine Jacke, mach die Taschen leer.«

 »Oh Mann, ich habe mich gerade neu eingedeckt.«

 »Wir nehmen dir nichts weg. Aber ich will verdammt noch mal sichergehen, dass du nicht selbst eine Waffe hast.«

 »Oh. Kein Problem! Ich habe ein Messer.« Die Hände noch immer hochhaltend, deutete er auf die Scheide an seinem Gürtel. »Du brauchst eines, wenn du trampst und im Freien campst. Ich hatte auch ein Zelt, aber die Schweine haben es mir gestohlen. Ich muss die Hände runternehmen, wenn ich den Rucksack abstelle, okay?«

 Auf Max’ Nicken hin nahm er den Rucksack ab, öffnete ihn, holte eine Rettungsdecke heraus, ein Paar Socken, einen Kapuzenanorak, eine Mundharmonika, eine kleine Tüte Hundefutter, mehrere Dosen, einige Snacks, Wasser, zwei Taschenbücher.

 »Ich hoffe, ich finde wieder einen Schlafsack, und vielleicht einen Truck – mit Allradantrieb. Ich habe bisher keinen gefunden, den ich starten konnte. Es kommt Schnee. Ich bin Eddie«, sagte er unvermittelt, während er weiter auspackte. »Eddie Clawson. Mehr habe ich nicht«, fügte er hinzu. »Kann ich meine Jacke wieder anziehen? Es ist scheißkalt hier draußen.«

 Er war spindeldürr – ein langer, knochiger Mann, wahrscheinlich Anfang zwanzig, dachte Lana. Sein dunkelblondes Haar quoll in wirren, unordentlichen Rastalocken unter einer orangenfarbenen Skimütze hervor.

 Jeder ihrer Instinkte sagte ihr, dass er so harmlos war wie sein Hündchen.

 »Zieh die Jacke wieder an, Eddie. Ich bin Lana. Das ist Max.« Sie wollte auf ihn zugehen.

 »Lana.«

 »Manchmal muss man einfach vertrauen.« Sie bückte sich und half ihm, seine Sachen einzusammeln. »Wohin willst du, Eddie?«

 »Keine Ahnung. Bis vor Kurzem hatte ich noch einen Kompass. Den haben sie mir auch geklaut. Ich glaube, ich bin einfach auf der Suche nach Leuten, weißt du? Die nicht tot sind oder versuchen, mich umzulegen, und die mich nicht für ’ne Tüte Gras halb tot prügeln. Und ihr beide?«

 Als Max vor ihn trat und ihn genau fixierte, blickte Eddie auf.

 »Hey, du hast locker zwanzig Kilo oder mehr auf den Rippen als ich – und wie’s aussieht alles Muskeln. Und du hast ’ne Knarre. Ich werde also kein Risiko eingehen. Ich will einfach nur irgendwohin, wo es schön ist. Wo die Leute nicht verrückt sind. Wo wollt ihr hin?«

 »Nach Pennsylvania«, sagte Max.

 »Vielleicht habt ihr ja noch Platz für uns zwei? Ich kann euch helfen hinzukommen.«

 »Wie?«

 »Na ja, unterwegs.« Eddie zog seinen Rucksack hoch, deutete mit einer Kinnbewegung auf den Wagen. »Das ist ja ’ne nette Karre und so, aber kein Allradantrieb, und es kommt Schnee. Die meisten Hauptstraßen sind blockiert, und von den Schleichwegen sind viele seit dem letzten Schnee nicht geräumt worden. Ich wette, in der Tankstelle gibt es irgendwo Ketten.«

 »Ketten?«, fragte Lana verblüfft. Eddie grinste.

 »Ihr kommt aus der Stadt, was? Ja, Schneeketten. Ihr könntet sie unterwegs brauchen. Und Sand, falls wir welchen finden. Oder ein paar Eimer von dem Kies vielleicht. Ich kann mich nützlich machen«, erklärte er. »Und ich will ehrlich mit euch sein. Ich bin nicht gern allein unterwegs. Das wird immer seltsamer. Je mehr Leute zusammen reisen, desto besser, glaube ich.«

 Max blickte zu Lana, sie lächelte. »Sehen wir mal, ob wir Ketten finden.«

 »Ja?« Eddie strahlte. »Cool.«


Kapitel 8

 Eddie fand Schneeketten und etwas Werkzeug – wer immer die Tankstelle aufgegeben hatte, er hatte einen gut sortierten Werkzeugkasten hinterlassen.

 Dann trieb er noch einen Zehn-Liter-Benzinkanister auf, den er füllte.

 »Normalerweise fahre ich nicht gern mit Sprit im Kofferraum rum«, meinte er, als er ihn dort verstaute. »Aber unter diesen Umständen … Sagt, ist es okay, wenn Joe und ich uns noch erleichtern, bevor wir losfahren?«

 »Kein Problem«, erwiderte Max.

 »Er ist okay, Max. Ich spüre bei ihm überhaupt kein Risiko.«

 »Ich auch nicht. Wir müssen uns beide noch daran gewöhnen, mehr zu spüren als früher. Und zumindest für den Moment müssen wir uns auch mit Fremden befassen. Er ist auf eine Gruppe getroffen, und ich glaube, was er sagt – dass sie ihn angegriffen und ausgeraubt haben, entspricht der Wahrheit. Wir werden unsere erweiterte Wahrnehmung noch verfeinern müssen – diese Art siebten Sinn, der sich bei uns entwickelt hat. Denn er wird nicht der Einzige sein, dem wir begegnen.«

 »Du machst dir Sorgen um Eric, weil du nicht weißt, mit welchen Leuten er zusammen ist.«

 »Wir werden ihn bald treffen. Steig ein, es ist kalt. Und ich will den Wagen starten, bevor er zurückkommt. Im Moment ist es zwecklos, ihm oder irgendjemandem zu zeigen, was wir draufhaben.«

 Sie stiegen ein. Max schaute in den Rückspiegel, hielt die Hand über die Zündung, um zu starten, als er Eddie und den Hund zurückkommen sah.

 »Spring rein, Joe.« Eddie glitt nach dem Hund in den Fonds. »Und vielen Dank noch mal. Es wird guttun, ein Stück im Sitzen voranzukommen anstatt zu Fuß.«

 Max fuhr los, und Lana drehte sich zu Eddie um. »Wo kommst du eigentlich her?«

 »Weiß nicht genau. Ich war oben in den Catskills-Bergen. Ein Freund von mir hatte einen Nebensaison-Hausmeisterjob in diesem komischen Ferienort da oben. Wie aus dem Film – ihr kennt doch Dirty Dancing, mit den Hütten und so?«

 »›Niemand stellt Baby in die Ecke.‹«

 »Ja, genau der. Dort war es aber nicht so hübsch wie im Film. Bisschen runtergekommen, ihr wisst schon. Aber ich bin hin, um ihm zu helfen – wir haben auch einiges repariert.

 Fernsehen haben wir nicht viel geschaut, und das Internet hat nicht wirklich funktioniert, aber dann hörten wir, dass Leute krank wurden, als wir abends mal in die nächste Stadt fuhren, um ein wenig zu feiern.«

 Joe legte sich quer über Eddies Schoß; er streichelte ihn mit seinen knochigen Händen.

 »Ich glaube, das war so vor drei Wochen – habe kein Zeitgefühl mehr. Am nächsten Tag habe ich zu Hause angerufen – sogar dafür musste man in die Stadt fahren –, weil ich nachts nicht durchgekommen bin. Der Handyempfang da oben war miserabel, und im Winter stellen die Eigentümer die Festnetzverbindung ab. Pfennigfuchser. Jedenfalls, ich konnte meine Mom nicht erreichen und habe mir Sorgen gemacht. Dann habe ich mit meiner Schwester gesprochen. Sie sagte, Mom liegt schwerkrank in der Klinik, und ich konnte hören, dass auch Sarri total krank war.«

 Er streichelte unablässig den Hund und schaute dabei zum Seitenfenster hinaus. »Ich fuhr zurück, um zu packen, meinem Freund Bud Bescheid zu sagen, und da merkte ich, dass es ihm nicht gut ging. Ein schlimmer Husten. Aber wir packten weiter und brachen vor Einbruch der Dunkelheit auf – seinen Truck haben wir dort gelassen, weil er inzwischen wusste, dass er nicht fahren konnte. Dann wurde er noch kränker, so schlimm, dass ich ihn ins Krankenhaus brachte.«

 Er wandte sich wieder Lana zu. »Es war verrückt, Mann, einfach irre. Dieses kleine Kaff, und alle versuchten abzuhauen, wenn es irgendwie ging. Ich habe vernagelte Häuser und Geschäfte gesehen – und ein paar, in die man eingebrochen hatte –, aber sie hatten ein Krankenhaus, und da habe ich Bud hingebracht.«

 Er atmete langsam aus. »Ich konnte ihn nicht einfach so da lassen, aber meine Mom und Sarri … von dort aus habe ich keine von beiden erreicht. Habe ein halbes Dutzend Leute angerufen, bis ich einen an die Strippe gekriegt habe. Meinen zweiten Cousin Mason. Er sagte – Gott, er klang auch übel. Er sagte, meine Mom und auch seine sind beide gestorben, und Sarri ist in der Klinik, und es sieht nicht gut aus. Er konnte nicht raus, er sagte, ich soll nicht nach Hause kommen, es ist schlimm dort. Ich konnte nichts machen. Zwecklos zu versuchen, meinen Vater anzurufen. Er ist schon bald nach Sarris Geburt abgehauen, und ich weiß nicht, wohin … Jedenfalls. Bud hat es nicht geschafft. Sarri und Mason auch nicht.«

 »Das tut mir leid, Eddie.«

 Er fuhr sich über die feucht gewordenen Augen und streichelte dann wieder Joe. »Ich bin einfach losgefahren, habe nicht richtig überlegt. Dann kam ich an diese Stelle an der Straße, wo alles von Autos versperrt war, sodass ich nicht durchkam. Drehte den Truck um, fuhr in eine andere Richtung. Ich kam immer wieder zu Straßen, die blockiert waren, und dann ist mir der Truck kaputtgegangen. Über zwei Wochen, glaube ich, bin ich jetzt schon zu Fuß unterwegs. Habe gelernt, größere Städte zu meiden – da ist der Teufel los, Mann, echte Scheiße. Nebenstraßen sind besser. Ich überlege, nach Hause zu fahren – das wäre ein kleiner Ort, Fiddler’s Creek, nicht weit von Louisville. Aber ich glaube, ich kann es da nicht aushalten, wenn meine Mom und meine Schwester tot sind. Ich glaube, ich kann nicht heimfahren, wenn ich weiß, dass sie nicht da sind. Habt ihr jemanden verloren?«

 »Ich habe meine Eltern vor ein paar Jahren verloren«, antwortete Lana. »Ich bin ein Einzelkind. Max kann seine Eltern nicht erreichen – sie sind in Europa. Wir wollen uns mit seinem Bruder treffen.«

 »Ich bete, dass es ihm gut geht. Ich bin im Beten nicht besonders gut, obwohl meine Mom versucht hat, einen gottesfürchtigen Kirchgänger aus mir zu machen. Aber in letzter Zeit habe ich geübt, und ich bete, dass er gesund bleibt.«

 Max warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. »Danke.«

 »Ich schätze, wir müssen versuchen, aufeinander aufzupassen.« Eddie rieb sich das malträtierte Kinn. »Manche sehen es anders. Bin froh, dass ihr eher so drauf seid wie ich. Ihr seid Stadtmenschen – das merkt man. Welche Stadt?«

 »New York«, sagte Max.

 »Ach, echt? Habe gehört, da ist es, also, wirklich schlimm. Wann seid ihr rausgekommen?«

 »Gestern Morgen, und es ist schlimm.«

 »Es ist überall schlimm«, fügte Lana hinzu. »Mehr als eine Milliarde Menschen sind durch dieses Virus getötet worden. Sie sagen dauernd, der Impfstoff kommt, aber –«

 »Du hast es nicht gehört.«

 Sie drehte sich wieder zu Eddie um, sah, dass seine Augen so groß wie die einer Eule geworden waren. »Was nicht gehört?«

 »Auch direkt aus New York. Ich habe gestern mit Joe ein kleines Farmhaus gefunden. Meine Rippen taten mir grässlich weh, und ich dachte, vielleicht lassen sie mich in der Scheune schlafen oder so. War aber keiner da. Die Besitzer waren abgehauen, also blieb ich im Haus. Da war ein Generator, und den habe ich angestellt. Ich hatte meine erste warme Dusche seit einer Woche, das war vielleicht super. Auch ’nen Fernseher, und ich dachte, ich schaue mir ein paar von den DVDs an, die da rumlagen – habe das alles dagelassen. Aber ich habe die Glotze angemacht und war so was von überrascht, als die Nachrichten kamen. Das Mädchen, das sie gelesen hat – äh … seltsamer Name.«

 »Arlys? Arlys Reid?«, fragte Lana.

 »Ja, ja. Ich dachte, schaue ich mir ’ne Weile an, mal sehen, was los ist, was war und so. Außerdem ist sie ganz schön heiß. Und dann, während sie spricht, kommt dieser Typ und setzt sich hin. Stinkbesoffen. Ich habe ihn schon mal gesehen. Bob irgendwas.«

 »Bob Barrett? Das ist der Moderator – der Chef«, erklärte Max.

 »Na ja, der Chef war stinkbesoffen, und plötzlich zieht er ’ne scheiß Pistole.«

 »Oh Gott!« Lana drehte sich zu ihm, soweit sie konnte. »Was ist passiert?«

 »Ihr werdet’s nicht glauben …« Eddie beugte sich vor, um seine Geschichte zu erzählen. »Also, er fuchtelt mit seiner blöden Knarre herum, erzählt dabei einen Haufen Mist und droht, das heiße Mädchen zu erschießen. Bläst Trübsal wegen des Verderbens – ihr wisst, was ich meine, ja? Es ist, wie wenn du einen gottverdammten Film anschaust, echte Scheiße, aber du kannst einfach nicht wegschauen, verstehst du? Sie lässt ihn weiterquasseln – hat wirklich Mumm, die Kleine –, und es sieht so aus, als würde sie ihn am Ende beruhigen, vielleicht. Dann hält er sich die Pistole …« Eddie steckte den Zeigefinger unter seinen zotteligen Bart. »Und peng. Direkt auf Sendung. Ballert sich der Kerl direkt im Fernsehen das halbe Gesicht weg.«

 Ein leichtes Schneetreiben begann, Max schaltete die Scheibenwischer ein.

 »Aber das war noch nicht mal das Krasseste«, fuhr Eddie fort. »Die heiße Braut – Arlys? Sie sagt, sie sollen weitermachen, die Kamera auf sie richten. Ich denke mal, damit die Leute vor der Glotze nicht den Toten ansehen müssen. Sie hat Blut im Gesicht, lauter Spritzer, aber sie fängt an zu reden. Redet davon, dass sie nicht die ganze Wahrheit berichtet hat, aber jetzt wird sie’s tun. Dass sie diese – wie nennt man das – Quelle? – diese Quelle hat. Und dass es nicht eine Milliarde Tote sind, sondern mehr als zwei.«

 »Mehr als zwei?« Lana presste sich eine Faust auf das Herz. »Aber das kann doch nicht wahr sein!«

 »Wenn ihr sie gesehen hättet, würdet ihr es glauben. Mehr als zwei, sagte sie, und dass es auch keinen Impfstoff geben wird, weil es – das Verderben –, na ja, es verändert sich immer wieder. Und dass der Typ, der Präsident wurde, nachdem der andere gestorben ist – der ist jedenfalls auch schon tot. Jetzt ist eine Frau – die ehemalige Landwirtschaftsministerin – Präsidentin. Und sie fangen an, die Leute zusammenzutreiben – also, Leute wie uns, glaube ich.«

 Max blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Rückspiegel. »Was meinst du mit ›Leute wie uns‹?«

 »Die nicht krank sind. Die nicht krank werden. Sie treiben sie zusammen, bringen sie an Orte, wo sie untersucht werden und so. Ob sie es wollen oder nicht. Kriegsrecht und all dieser Mist, Mann. Habe selber schon letzte oder vorletzte Woche Panzer auf dem Weg nach Osten gesehen, riesige Konvois mit Militärlastern und all so ’n Scheiß. Deshalb habe ich mich nach Westen aufgemacht. Jedenfalls, sie hat das alles gesagt, und dass das wahrscheinlich die letzte Sendung war, weil sie den Sender jetzt dichtmachen werden. Und als sie fertig war, wurde der Fernseher schwarz.

 Ich weiß nicht, ob die Leute, die dort gearbeitet haben, abgeschaltet haben, oder das Militär oder sonst wer. Aber als ich es später noch mal versuchte, war noch immer nichts. Ich dachte daran, in dem Haus zu bleiben und mich dort zu verstecken, aber dann bin ich kribbelig geworden. Joe auch, und deshalb sind wir heute früh aufgebrochen. Und dann seid ihr uns über den Weg gelaufen.«

 »Zwei Milliarden Menschen.« Lanas Stimme bebte. »Wie konnte etwas so viele Menschen so schnell umbringen?«

 »Es ist eine globale Angelegenheit«, kommentierte Max trocken. »Wir leben in einer Welt, in der die Leute jeden Tag um die ganze Welt reisen – beziehungsweise reisten. Das Virus wird von Mensch zu Mensch übertragen, und jeder Infizierte trägt es weiter, egal wo er hingeht. Eine Handvoll Infizierter – die vielleicht gar nicht wissen, dass sie krank sind – fliegt nach China oder Rio oder nach Kansas City, und sämtliche Passagiere werden angesteckt, die Crew, die Leute bei der Security, die in den Flughafen-Geschäften, in den Bars. Und alle tragen es weiter.«

 »Du sagst … Wir sagen«, korrigierte sich Lana, »dass es sich immer weiter ausbreitet, immer weiter tötet, bis … Bis keiner mehr übrig ist außer Menschen wie uns. Die immun sind.«

 »Das ist das Wort, das mir gefehlt hat«, meinte Eddie. »Immun. Ich denke, dass ich das bin, weil ich ja die ganze Zeit mit Bud zusammen war. Bevor er krank wurde und danach. Und da, wo ich ihn hinbrachte, im Krankenhaus, waren ebenfalls ’ne Menge kranker Leute. Aber ich bin nicht krank geworden. Bis jetzt.«

 »Nach dem, was ich gelesen und gehört habe«, erklärte Max ihm, »beginnen die Symptome zwischen zwölf und vierundzwanzig Stunden nach dem Kontakt.«

 »Ich glaube, dann sollte ich zufrieden sein. Ich bin echt froh«, fuhr Eddie fort. »Auch wenn das alles Scheiße ist.«

 »Was passiert als Nächstes?« Lana wandte sich Max zu. »Du bist gut darin herauszufinden, was als Nächstes geschieht.«

 »Du willst wirklich die Wahrheit wissen?«

 »Du hast ein gutes Gespür dafür, was als Nächstes passiert«, wiederholte sie. »Ich bin nicht auf das Schlimmste vorbereitet. Ich dachte, wir verbringen ein paar Wochen in den Bergen, bis alles wieder normal ist oder so normal wie möglich halt. Aber jetzt … Es wird nie mehr etwas auch nur annähernd normal sein, aber ich muss wissen, was ich zu erwarten habe.«
...
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